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Zusammenarbeit 
bringt Gewinn

Seit das Ferrolegierungswerk 
Jermak zu neuen Formen des 
Wirtschaftens überging und den 
Außenmarkt zu erschließen be­
gann, gewinnt die Frage der zu­
sätzlichen Gewinnerwirtsc h a f- 
tung für den Betrieb immer 
mehr an Bedeutung. Große Hoff­
nungen werden in dieser Hin­
sicht auf die internationale Zu­
sammenarbeit gesetzt. In diesem 
Jahr -hat die internationale Han­
delskammer in Luxemburg auf 
Vorschlag der weltbekannten Fir­
ma ,,de Mlnre", die mit unseren 
Ferrolegierungen handelt, dem 
Ferrolegierungswerk Jermak ein 
Diplom über die hohe Qualität 
seiner Legierungen überreicht. Ei­
ne solche Anerkennung der Lei­
stungen der Metallurgen von 
Jermak veranlaßte sie, über die 
Wege der Lösung des Problems 
der zusätzlichen Gewinnerwirt­
schaftung nachzudenken.

Nachdem man im Werk den 
Bedarf der ausländischen Konsu­
menten ermittelt hatte, zeigte es 
sich, daß die fraktionierte Le­
gierungen sehr gefragt sind. Die 
Metallurgen von Jermak liefern 
aber ihre Produktion Ins Ausland 
in großen Partien und unbearbei­
tet. Dabei verliert der Betrieb Je 
nach der Legierungssorte 30 bis 
100 Dollar bei jeder Tonne der 
Produktion. Der Versuch, die 
Ferrolegierungen im Betrieb zu 
fraktionieren, brachte Mißerfolg: 
die Partien wurden zu klein und 
brachten darum dem Betrieb kei­
nen Gewinn. Die Betriebsleitung 
aßte den Beschluß, den Weg der 

Schaffung des gemeinsamen Be­
triebs auf der Basis, des Ferrole­
gierungswerks unter Heranzie­
hung ausländischer Geschäftspart­
ner zu gehen.

Anfang Juni wurde ein Ab­
kommen über den Bau eines ge­
meinsamen Betriebs für die Ver­
arbeitung von Ferrolegierungen 
und deren Verpackung unter­
zeichnet. Die Errichtung dieses 
Betriebs wird unter Mitfinanzie­
rung der Unionsvereinigung 
„Promsyrjoimport" (10 Prozent 
Einlagen), der Firma ,,de Mln­
re" (40 Prozent) und des Ferro­
legierungswerks Jermak (50 
Prozent) erfolgen. Die neugegrün­
dete Firma erhielt den Namen 
„Mln-Jerma". Die Erzeugnisse 
der Firma werden nicht nur Ins 
Ausland, sondern auch an die 
Konsumenten Im Inland geliefert.

Die Zusammenarbeit mit der 
ausländischen Firma ,,de Min- 
e“ wird den Metallurgen von 

^,ermak den Absatz ihrer Erzeug­
nisse im Ausland sichern.

Ein beachtlicher Teil der ein­
gebrachten Valuta soll in Jermak 
auf die Lösung vieler sozialen 
Probleme und Entwicklung der 
örtlichen Industrie gelenkt wer­
den.

Woldemar SCHWARZ

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Eine gewichtige Hilfe bei der 
Kartoffelernte haben die Studen­
ten des Aktjublnsker Pädagogi­
schen Instituts den Werktätigen 
des Sowchos ..Prlgorodny" ge­
leistet. Sie haben 28 674 Tonnen 
Kartoffeln gesammelt, die zur 
Zelt teils an die Handelsorgani­
sationen der Stadt geliefert und 
teils eingespeichert werden.

Gute Resultate haben die Fi­
scher des Gebiets Gurjew zu ver­
zeichnen: In den neun Monaten 
dieses Jahres haben sie 128 382 
Dezitonnen Fische an den Staat 
geliefert. Damit sind schon Jetzt 
die Jahres Planaufgaben zu 100,3 
Prozent erfüllt. Zu diesem Er­
folg haben viel die Flscherkol­
lektive der Kolchose „Pamjat 
Iljitscha", ,,Ksyl Tan" und ,,Put 
k kommunlsmu" beigesteuert.

Beratung 
im ZK der KPdSU
Am 23. Oktober fand im 

Zentralkomitee der KPdSU eine 
Beratung der führenden Ökono­
men des Landes statt, an der die 
Volksdeputierten der UdSSR, die 
Leiter einer Reihe von zentralen 
Wirtschaftsämtern, Vereinigun­
gen und Betrieben teilnahmen. Es 
handelte sich um die wirt­
schaftliche Lage Im Lande und 
um die Wege der Überwindung 
der Schwierigkeiten in der Volks­
wirtschaft.

M. S. Gorbatschow präsidierte 
der Beratung.

Am Treffen beteiligten sich 
W. A. Medwedew, N. I. Rysh­
kow, N. N. Sljunkow und G. I. 
Usmanow.

Die Beratung setzt ihre Arbeit 
fort.

Der Bericht über die Bera­
tung wird in der Presse veröffent­
licht.

(TASS)

Treffen mit d
Am 23. Oktober traf M. S. 

Gorbatschow mit den Mitgliedern 
des Redaktionskollegiums der 
Zeitung „Prawda" und mit Lei­
tern von Massenorganisationen 
der Redaktion zusammen. Er 
stellte den Anwesenden den neu­
en Chefredakteur der Zeitung 
I T. Frolow vor, der zu diesem

Ins Werk — durch 
Wettbewerb

Das Gerätebauwerk genießt unter den Betrieben 
Koktschetaws einen guten Ruf. Vor allem wohl, 
well man es hier versteht, die Arbeit produktiv zu 
gestalten und Ihre Ergebnisse zweckentsprechend 
zu nutzen.

Die Gerätebauer betrachten die Entwicklung des 
sozialen Bereichs als eines der wichtigsten Vorrech­
te Ihrer Tätigkeit. Da haben sie gute Erfolge er­
zielt. Bedeutende Wandlungen, besonders in letz­
ter Zeit, sind bei der Lösung des Wohnungs­
problems eingetreten. Beträchtliche Mittel sind 
für den Gesundheitsschutz und die Freizeitgestal­
tung der Betriebsarbeiter bewilligt worden.

All das hat bei der Stabilisierung des Kollektivs 
eine große Rolle gespielt. Die Kaderfluktuation Ist 
im Betrieb sehr gering, und man muß an einem 
Wettbewerb teilnehmen, um hier eingesetzt zu wer­
den.

Unsere Bilder: Der Elektroschweißer Artur 
Scheldelmann Ist Im Betrieb unablösbar 21 Jahre 
lang tätig;

Frieda Jagnjuk, Natalla Fladung, Sanlja Iljas­
sowa und Wera Trubizina beim Prüfen der Er­
zeugnisqualität.

Fotos: Juri Weidmann

Winter steht vor der Tür
Der Herbst Ist für die Tierzüchter eine sehr 

angespannte Zeit des Übergangs zur Winter­
viehhaltung. Diesem Thema waren die in allen 
Gebieten Kasachstans abgehaltenen Beratungen 
der Tierzüchter gewidmet. Die wichtigste Vor­
aussetzung für eine erfolgreiche Viehüberwinte­
rung ist eine sichere Futterbasis. Um deren 
Nährwert zu erhöhen, werden die Rationen der 
Tiere mit Futterleguminosen, Hackfrüchten und

granuliertem Vitaminmehl bereichert. Viel Auf­
merksamkeit wird In den verbliebenen Tagen 
auch der Renovierung der Stallungen geschenkt. 
Die Tierzüchter Kasachstans sind sich ihrer Ver­
antwortung bewußt: Die erfolgreiche Erfüllung 
der Planaufgaben des Jahres 1990 wird in be­
deutendem Maße von der erfolgreichen Vieh­
überwinterung abhängen.

Tierzüchter 
geben ihr Bestes

Mit Hochdruck arbeitet seit 
Jahresbeginn das Kollektiv der 
achten Tierzuchtbrigade aus dem 
Sowchos „Wessjolowskl", Rayon 
Glubokoje. Als erste im Sowchos 
hat es die Planaufgaben der neun 
Monate erfüllt und steht zur 
Zelt an der Spitze des Wettbe­
werbs unter den Tierzuchtbriga­
den des Agrarbetriebs. In dieser 
Periode betrug die überplanmä­
ßige Gewichtszunahme der Tiere 
in der Brigade 300 Dezitonnen. 
Ihr Bestes gaben dazu die Bri­
gademitglieder Joseph Wein­
berg, Warwara Stepurko und 
Philipp Kunz. Allein Joseph 
Weinberg hat seine individuelle 
Planaufgabe zu 158 Prozent er­
füllt, und die Tageszumastgewlch- 
te in der Gruppe von W. Stepur­
ko betrugen 800 Gramm pro 
Tier.

Viel Mühe geben sich auch die 
Melkerinnen der Brigade. Hier 
sind Margarete Deder und Tat­
jana Murchina an der Spitze. Die 
durchschnittliche Jahresleistung 
ihrer Kühe beträgt Je 2 594 Ki­
logramm. Das ist das beste Resul­
tat im Sowchos. Dieser Erfolg der 
Viehzüchter ist nur dank der ho­
hen Arbeitsdisziplin, der Einhal­
tung aller zootechnischen Vor­
schriften, dem Wollen und Kön­
nen der Menschen möglich gewor­
den.

Zur Zeit bereiten sich die 
Tierzüchter auf die Viehüberwin­
terung vor.

Georg KISSLING 
Gebiet Ostkasachslan

Auf die Überwinterung 
vorbereitet

Die Tierzucht macht in der Ge­
samtproduktion des Tschapajew- 
Sowchos, Rayon Sowjetski, einen 
beachtlichen Teil aus. Hier gibt 
es mehr als 1 400 Melkkühe und 
1 000 Jungrinder. Die Tierzüch­
ter des Sowchos haben sich auf 
die bevorstehende Viehwinterung 
gut vorbereitet. Zur Zelt haben

i Redaktionskollegium
Posten auf der Sitzung des Po­
litbüros des ZK der KPdSU er­
nannt worden war. M. S. Gor­
batschow dankte dem früheren 
Chefredakteur der Zeitung W. G. 
Afanasjew für seinen gewichtigen 
Beitrag zur Entwicklung der 
Partedpresse und für die aktive 
Teilnahme des Kollektivs der 

sie 9 000 Tonnen Futter siliert 
und 1 400 Tonnen Heu an die 
Vlehüberwinterungsstellen trans­
portiert. Es sei auch betont, daß 
die Slmsenbeschaffung noch wei­
tergeht. Simsen werden hier teils 
als Rauhfutter und teils als 
Streu verwendet.

Die Tagesmilchleistung Je Kuh 
beträgt zur Zelt 8 Kilogramm. 
Die Im Sowchos geschaffenen gu­
ten Fuitervorräte werden es er­
möglichen, die Milchleistung der 
Kühe auch in den Wintermonaten 
auf hohem Niveau zu erhalten. 
Futterrapps wird im Sowchos 
auf einer Fläche von 500 Hektar 
angebaut. Das ermöglicht das un­
unterbrochene Funktionieren des 
grünen Fließbandes, das Vieh be­
kommt die Grünmasse fast bis zur 
Einwinterung.

Gute Resultate erzielte die 
Mastgruppe von Johann Forst. 
Die Tageszumastgewichte betra­
gen hier 600 bis 700 Gramm Je 
Tier. Jedes Mitglied der Gruppe 
hat schon Tierproduktion Im 
Werte von 12 000 Rubel erzeugt. 
Viel Mühe geben sich u. a. die 
Tierzüchter Pauline Braun und 
David Rüb.

Jede Woche wird Im Sowchos 
die Zwischenwertung im spzlallstl- 
sehen Wettbewerb durchgeführt. 
Dabei sprechen die Tierzüchter 
auch über die Mängel In der Ar­
beit und wie sie zu beheben seien. 
Die Bestarbeiter werden mit ro­
ten Ehrenwimpeln und Geldprä­
mien ausgezeichnet.

Vitali LUFT
Gebiet Nordkasachstan

Wie die Arbeit, 
so der lohn

Schon seit einigen Jahren 
wird Im Kolchos „Friedrich En­
gels" die Flleßbandabtellungs- 
methode der Rinderhaltung ange­
wandt. Zur Zelt sind aber alle 
Produktionsabschnitte der Rin­
derzucht zur Arbeit nach dem 
Pachtvertrag übergegangen. Das 
hat die Tierzuchtleistung sowie 
die ökonomischen Kennziffern 
der Viehzuchtkollektive und des 
ganzen Agrarbetriebs sofort po­
sitiv beeinflußt.

der „Prawda“
„Prawda" an den sich entfalte­
ten Erneuerungsprozessen der 
Gesellschaft.

Ein aufrichtiger Meinungs­
austausch über die Rolle der Par­
teipresse In der gegenwärtigen ver­
antwortungsvollen Etappe der 
Perestroika fand statt. Es ging, 
um die Verstärkung des konstruk­

Der Grund dafür Ist wohl der, 
daß die Menschen auf Jedem 
Produktionsabschnitt der Kolchos- 
tlerzucht mit hohem Verantwor­
tungsgefühl an die Arbeit gehen. 
Besondere Aufmerksamkeit wird 
hier der Kälberpflege geschenkt. 
Im Kälberstall sind die erfahre­
nen Pflegerinnen Elisabeth Hap­
pel, Pauline Wlttmann, Valenti­
na Panassenko, Lydia Gorobez, 
Pauline Massold, Ella Wlttmann 
und Nadeshda Kramltsch am 
Werk. Liebevoll und mit großer 
Sachkenntnis betreuen sie die
Kälber, die sehr schnell an Ge­
wicht zunehmen. Die durch­
schnittlichen Zumastgewichte der 
Kälber betragen bei diesen Pfle­
gerinnen 750 bis 900 Gramm Je 
Tier. Eine Spitzenleistung erziel­
te aber die Kälberpflegerin Emi­
lia Stadler. Jedes von Ihr be- 
treuté Kalb nahm täglich 921 
Gramm zu.

Die Tierzuchtgruppe von Mi­
chael Braun befaßt sich mit Rin­
deraufzucht. Im Laufe des Jahres 
zieht sie bis 1 000 Kälber groß. 
Dank der strikten Einhaltung al­
ler zootechnischen Vorschriften 
haben sie die Aufzuchtperlode der 
Kälber um drei bis vier Monate 
verringert. Das gestattete dem 
Kolchos, beträchtliche Geldmittel 
zu sparen.

Die Pachtgruppe von Georg 
Zwetzlg mästet 1 300 Jungochsen. 
Seit Jahresbeginn haben die Päch­
ter schon 872 Tiere mit durch­
schnittlich Je 479 Kilogramm an 
das Flelschverarbeltungskomblnat 
geliefert und dem Kolchos soli­
den Gewinn eingebracht.

Alle Werktätigen der Kolchos- 
vlehzucht sind am Endresultat Ih­
rer Arbeit Interessiert. Die Sa­
che Ist nämlich die, daß Im Ver­
trag über die Pacht nicht nur be­
achtliche Lohnzuschläge für das 
Sparen der materiellen und Geld­
mittel, sondern auch für die 
überplanmäßig gelieferte Pro­
duktion und hohe Arbeitsqualität 
vorgesehen sind.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Kustanal 

tiven und schöpferischen Prin­
zips In der Tätigkeit der Mas­
senmedien.

Auf dem Treffen sprach M. S. 
Gorbatschow.

Am Treffen beteiligte sich 
W. A. Medwedew.

Der Bericht über das Treffen 
wird In der Presse veröffent­
licht.

(TASS)

Auf der Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR
Abänderungen an den Artikeln 

der Verfassung der UdSSR über 
die Wahl der Machtorgane auf 
örtlicher und Republlkebene wur­
den am 23. Oktober vor dem so­
wjetischen Parlament vom Ersten 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Obersten Sowjets der 
UdSSR, A. N. Lukjanow, begrün­
det. Deren Verabschiedung wird 
es den Republiken ermöglichen, 
Ihre Wahlgesetze. Im Geiste der 
Umgestaltung zu ändern. Die 
Wahlen der örtlichen und Repu- 
bllkorgane sind für den Zeitraum 
Dezember—März geplant.

A. N. Lukjanow verwies dar­
auf, daß durch die Annahme der 
vorgeschlagenen Abänderungen 
die Selbständigkeit der autono­
men und Unionsrepubliken bei 
der legislativen Regelung des 
Wahlsystems wesentlich erwei­
tert wird. Zugleich werden eini­
ge für alle Republiken gültige 
Prinzipien des Wahlmodus und 
der Machtstruktur beschlossen.

Weder in der Parlamentskom- 
mlsslon, In der der Gesetzentwurf 
über die Abänderungen vorbe­
reitet wurde, noch In der Sitzung 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR fanden die 
Vorschläge über die unmittelba­
re Wahl der ersten Amtsperson 
In den Republiken oder des Vor­
sitzenden des örtlichen Sowjets 
durch das Volk Unterstützung.

Im Entwurf wurden verschie­
dene Herangehen der Republiken 
an die Repräsentationsquote der 
gesellschaftlichen Organl^tlonen 
berücksichtigt. (Ein Drittel der 
Deputierten Im höchsten Organ 
der Staatsmacht der UdSSR wur­
de nicht von der Bevölkerung, 
sondern von den gesellschaftli­
chen Organisationen gewählt, die 
sie repräsentieren.) Mehrere Re­
publiken, darunter die Ukraine,

„Palmyra des Nordens“ empfängt Gäste
Tage der Kultur Kasachstans in Leningrad

Ein. eigentümliches und mannig­
faltiges schöpferisches Mosaikbiid 
Sowjetka sachstans werden die Auf­
tritte, Zusammenkünfte und Kon­
zerte im Laufe der in Leningrad 
begonnenen Tage der Kultur unserer 
Republik schaffen.

Am 22. Oktober sind in der Stadt 
an der Newa eine offizielle Delega­
tion der Kasachischen SSR sowie 
eine große Gruppe von Kulturschaf­
fenden und von Vertretern der 
Künstlerverbände eingetroffen. Die 
Leiterin der Delegation ist K. S. 
Omerbajewa, Stellvertretende Vor­
sitzende des Ministerrats der Re­
publik.

Im Flughafen „Pulkowo" wur­
den die Gäste herzlich von T. W. 
Sacharowa, Stelvertretende Vorsit­
zende des Exekutivkomitees des 
Stadtsowjets Leningrad, von den 
Partei- und Staatsfunktionären so­
wie von den Vertretern der Stad (Öf­
fentlichkeit empfangen.

Das Bekanntwerden der Kasach- 
staner mit der Stadt Lenins begann 
an ihrem symbolischen Tor — dem 
Monument für die Hel den Verteidi­
ger Leningrads. Die Delegations­
mitglieder legten Bkimen am Denk­
mal der Söhne und Töchter des Va­
terlandes nieder, die ihr Leben für 
die Newafestung geopfert haben. 
Der Platz für das zum 30. Jahres­
tag des Sieges über das faschisti­
sche Deutschland errichtete impo­
sante Denkmal wurde nicht zu­
fällig gewählt. Gerade hier hatte 
sich in den Kriegsjahren jene un­

UdSSR - BRD: Zum Treffen der Partnerstädte
Die Abgesandten von über 40 

sowjetischen und genauso vielen 
bundesdeutschen Städten, die mit­
einander enge Freundschaftsbezie­
hungen hergestellt haben, werden 
Gäste Alma-Atas sein. Am 28. Ok­
tober soll hier ein zweites Treffen 
der Partnerstädte der UdSSR und 
der BRD eröffnet werden. Dessen 
Organisatoren sind die Assoziation 
für Beziehungen sowjetischer und 
ausländischer Städte, die Gesell­
schaft „UdSSR—BRD", das Stadt­
exekutivkomitee Alma-Ata und die 
Kasachische Gesellsc haft für 
Freundschaft und kulturelle Bezie­
hungen mit dem Ausland.

Über die Bedeutung dieses Ereig­
nisses und die entstandenen Part­
nerbeziehungen sowie die Perspekti­
ven der Zusammenarbeit der Städ­
te beider Länder berichteten in ih­
rem Interview für den KasTAG- 
Korrespondenten R. Joffe der Vor­
sitzende des Stadtexekutivkomitees 
Alma-Ata S. K. Nurkadilow und die 
Vorsitzende des Präsidiums der 
Kasachischen Gesellschaft f ü r 
Freundschaft und kulturelle Bezie­
hungen mit dem Ausland A. Ch. 
Arystanbekowa.

„Das wind zweifellos eine neue 
Etappe in der sowjetisch-bundes­
deutschen Zusammenarbeit sein", 
sagte S. K. Nurkadilow. „Zum 
Treffen werden Oberbürgermeister 
und Bürgermeister von BRD-Städ- 
ten, eine Gruppe von Bundestags­
abgeordneten, Leiter der Föderation 
und der regionalen Gesellschaften 
„BRD—UdSSR", des Verbandes 
deutscher Städte und der Stadträte 
kommen. Es sollen Vertreter von 
Moskau und Düsseldorf, Leningrad 

Belorußland, i Kasachstan und 
Moldawien wollen ein Viertel 
der Volksdeputlerten unmittel­
bar von den gesellschaftlichen 
Organisationen Ihrer Republiken 
wählen. Die anderen vertreten 
die Auffassung, daß die Wahl 
nur in den Wahlkreisen durchge­
führt werden soll. In diesem Zu­
sammenhang wird vorgeschlagen, 
die Verfassung der UdSSR so zu 
präzisieren, daß die Republiken 
über die Lösung dieser Frage 
nach Ihrem Belieben entscheiden 
können.

Der Gesetzentwurf erweitert 
die Beteiligung der Jugend an 
den Wahlen. Das Recht, in den 
Wahlkreisen Kandidaten für die 
Wahl zu Volksdeputlerten aufZu- 
stellen, das entsprechend der 
Jetzt gültigen Verfassung Arbeits­
kollektiven, gesellschaftlichen 
Organisationen sowie Versamm­
lungen am Wohnort und In Ml- 
lltärelnhelten vorbehalten Ist, 
soll auch auf Kollektive der Be­
rufs- und Hochschulen übertra­
gen werden.

Im Mittelpunkt der anschlie­
ßenden Diskussion standen die 
Vertretung der gesellschaftlichen 
Organisationen und die Wahlen 
der führenden Deputierten In den 
Sowjets. Das Prinzip der Bil­
dung des Korps der Volksdepu­
tlerten der UdSSR (zwei Drittel 
werden von der Bevölkerung 
und ein Drittel von den gesell­
schaftlichen Organisationen ge­
wählt, die sie vertreten) wollte 
man ursprünglich in die „Unte­
ren Machtgllederungen" verla­
gern. Doch viele treten dafür 
ein, daß ausnahmslos alle Depu­
tierten direkt von der Bevölke­
rung gewählt werden.

Heftig diskutiert wurde die 
Frage nach den führenden Depu­

einnehmbare Frontlinie gezogen,
die Elitetnuppen Hitlers nicht be­
zwingen konnten. Jeder Fußbreit
dieses Bodens ist mit Blut von
Tausenden Menschen aqs allen 
Teilen des Landes begossen. Unter 
ihnen gab es auch Kasachstaner.

Geldmittel für die Errichtung 
des Denkmals sammelte fast das 
ganze Land. Die die Tage der 
Blockade symbolisierenden und Tag 
und Nacht brennenden Kerzen sind 
gleichsam am Feuer der Herzen 
von Millionen Menschen entzündet 
wondén. Die Erinnerung an die Op­
fer und die Lasten des Krieges ist 
nicht nur die ein für allemal ge­
formte Exposition. Die Mitarbeiter 
des Denkmalkomplexes leisten gro­
ße Arbeit zur Ermittlung der wah­
ren Anzahl der in den Blockadejah­
ren Gefallenen. Ihre Zahl nähert 
sich nach der Meinung von Fach­
leuten einer Million.

Im Namen der Delegationsmit­
glieder wurde in das Gästebuch’ ei­
ne Eintragung gemacht.

A
Es ist bei den Sowjetmenschen 

nunmehr eine gute Tradition, als 
Gäste die Gedenkstätten mit ihrem 
Besuch zu würdigen. Besonders be­
deutsam ist es hier, in der Stadt, 
die den Namen des Begründers 
der Kommunistischen Partei und 
des Sowjetstaates trägt. Am Mor­
gen des 23. Oktober legten die Teil­
nehmer der Kulturtage Blumen am 

und Hamburg, Kiew und München, 
Baku und Mainz, Vilnius und Duis­
burg, Kischinjow und Mannheim 
sowie viele andere Zusammentref­
fen. Dabei soll die Rolle der Part­
nerstädte in der Entwicklung der 
sowjetisch-bundesdeuts eben Be­
ziehungen als Bestandteil der Volks­
diplomatie erörtert werden, die ge­
wichtig zur Vertiefung des Vertrau­
ens zwischen den Völkern, der 
Freundschaft und Zusammenarbeit 
beisteuert.

Alma-Ata ist Mitglied der Welt­
föderation der Partnerstädte. Zu 
seinen Partnern wurden zu ver­
schiedenen Zeiten die Hauptstadt 
der Volksrepublik Kongo Brazza­
ville, die italienische Stadt Modena, 
die marokkanische Stadt Meknes, 
die US-amerikanische Stadt Tuc- 
son, die Hauptstadt der Republik 
Kostarika San Jose. Im Rahmen 
dieses Treffens sollen die Ent- 
wicklungsperspektiven neuer For­
men der Zusammenarbeit behandelt 
werden. Wir hoffen, sagte der Vor­
sitzende des Stadtexekutivkomitees, 
daß in Alma-Ata neue Vereinba­
rungen geschlossen werden.

„Die Öffentlichkeit der Re­
publik mißt dem bevorstehenden 
Treffen große Bedeutung bei", 
sagt A. Ch. Arystanbekowa, „und 
zwar nicht von ungefähr." Die 
Handels-, Wirtschafts- und Kultur­
beziehungen zwischen Kasachstan 
und der BRD gewinnen immer 
mehr an Dynamik."

Traditionell wurden die Ver­
anstaltungen der Sowjetunion un­
ter Teilnahme einer .der Unionsre­
publiken in der BRD. Die ersten 
Komplexveranstaltungen, gewidmet 
Kasachstan, fanden in verschiede­

tierten In den Sowjets. Eine 
Reihe von Deputierten sprach 
sich dafür aus, sie in direkter 
und geheimer Abstimmung der 
Wähler wählen zu lassen und 
nicht durch die Deputierten die­
ser Sowjets selbst wie jetzt. Ei­
nige sind der Ansicht, daß an 
der Spitze der Unionsrepubliken 
Präsidenten stehen sollen.

M. S. Gorbatschow sagte in ei­
ner Stellungnahme dazu, daß 
die Frage der Wahl der führen­
den Deputierten in den Sowjets 
eine Frage nach dem Charakter 
der Macht ist. Ohne Sowjets als 
Organe der Volksmacht könne 
man kaum mit dem Erfolg der 
Perestroika rechnen, betonte er. 
Der Übergang zur Präsidialform 
der Regierung werde dazu füh­
ren, daß Leute an die Macht kom­
men, bei denen nur Berater fun­
gieren werden. „Einen Retter 
des Vaterlandes, wie wir Ihn 
schon gesehen haben, brauchen 
wir nicht", sagte er. Der Aus­
weg aus der komplizierten Si­
tuation bestehe In der Schaffung 
solcher Strukturen, bei denen 
das Volk die handelnde Haupt­
person ist.

Die Deputierten beauftragten 
das Präsidium des Obersten So­
wjets, gemeinsam mit Parlaments­
komitees und -kommlsslonen 
den vorliegenden Gesetzentwurf 
umzuarbeiten. Sie hoffen, daß 
noch morgen eine Abstimmung 
darüber stattfinden wird.

Am Mittag nahm das Parla­
ment eine Information E. A. 
Schewardnadses über die Arbeit 
des Außenministeriums der 
UdSSR zur Durchsetzung der 
Hauptrichtungen der Außenpo­
litik der UdSSR entgegen.

(TASS)

Lenin-Denkmal im Smolny nieder. 
Sie besichtigten die museale Ge­
denkstätte im Gebäude des Stabs 
der Großen Sozialistischen Okto­
berrevolution.

Am selben Tag wurde die Dele­
gation im Leningrader Gebietspar­
teikomitee empfangen. Mit den 
Gästen unterhielt sich B. W. Gi­
daspow, Erster Sekretär des Ge- 
bietsparteikomitees. Die Teilnehmer 
des Treffens sprachen über die er­
starkenden wirtschaftlichen und 
kulturellen Beziehungen zwischen 
Kasachstan und der Newastadt. 
Der Dialog zeigte auch nicht we­
nige gemeinsame Probleme auf,-an 
deren Lösung die Kasachstaner 
und Leningrader arbeiten.

Das Gespräch über die Leistun­
gen und aktuellen Probleme, über 
die vor sich gehenden Wandlungen 
im politischen, sozialökonomischen 
und kulturellen Bereich wurde im 
Haus der Journalisten fortgesetzt, 
wo eine Pressekonferenz stattfand. 
Hier sprachen K. S. Omerbajewa, 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Ministerrats der Kasachischen SSR, 
und M. Dsholdasbekow, Leiter der 
ideologischen Abteilung im ZK der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans.

Am Abend fand im Akademischen 
Opern- und Ballettheater „M. P. 
Mussongski" ein Eröffnungskonzert 
der Kultur-Tage der Kasachischen 
SSR in Leningrad statt.

(KasTAG)

nen Städten Westdeutschlands in 
den Jahren 1976 und 1977 im Rah­
men der Kulturwoche der UdSSR 
statt. Etwas später wurden in Al­
ma-Ata die Ausstellungen „BRD 
im Blickpunkt" und „Grafik und 
Fotos aus dem Saarland" organi­
siert Ein näheres Bekanntwenden 
der Bevölkerung der BRD mit Ka­
sachstan, seiner Kultur und seiner 
Folklore fand 1984 während der 
UdSSR-Tage unter Teilnahme der 
Kasachischen) SSR statt.

Im Rahmen dieser Tage wurden 
in den Regionen Oldenburg und 
Ems-Jade erfolgreich auch die 
Werke der dekorativ-angewandten 
und der darstellenden Kunst sowie 
Fotoexpositionen gezeigt Im Jahre 
1986 kam es in Kasachstan zu 
Antwortveranstaltungen dieser Re­
gionen. Ak Ergebnis dieser Zusam­
menarbeit erklärten sich die Städ­
te Ostfrieslands — Norden, Jewer, 
Emden, Aurich und Leer — auf 
Wunsch ihrer Einwohner zu kollek­
tiven Mitgliedern der Gesellschaft 
„BRD—UdSSR".

In diesem Jahr fanden die Tage 
Kasachstans erfolgreich in Nieder­
sachsen statt. Es wunden Abkom­
men über gegenseitig vorteilhafte 
ökonomische Kontakte, die Schaf­
fung gemeinsamer Betriebe und die 
Ausbildung sowjetischer Fachleute 
in der BRD geschlossen. Es ist an­
zunehmen, daß das Treffen der 
Partnerstädte der UdSSR und 
der BRD in Alma-Ata zu einer 
überaus wichtigen gesellschaftli­
chen Veranstaltung des Jahres im 
Rahmen der Entwicklung der so­
wjetisch-bundesdeutschen Zusam­
menarbeit weiden wind.

(KasTAG)
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Der Leser greift zur Feder
Was mich bewegt

Ein Symbol der Gerechtigkeit
Mit bangem Herzen habe ich 

der Arbeit der Kommission des 
Obersten Sowjets der UdSSR für 
die Probleme der Sowjetdeut­
schen verfolgt. Ich konnte meine 
Freude über die TASS-Meldung 
mit ihrer Schlußfolgerung nicht 
zurückhalten, obwohl ich Ja 
ganz gut verstehe, daß es doch 
bei weitem nicht das endgültige 
Resultat dieser Arbeit ist. "" 
dem auch sei, aber schon 
Tatsache, daß solch eine 
Kommission zum Entschluß 
die Wiederherstellung der Auto­
nomen Republik der Sowjetdeut­
schen und volle Rehabilitierung 
gekommen ist, flößt Mut und 
Hoffnung auf ein besseres Leben 
unseres Volkes in seiner Heimat 
ein.

Es wundert mich nur: Wie vie­
le Jahre brauchten unsere Regie­
rung, unser sozialistischer Staat, 
der die Gleichberechtigung aller 
Völker zu seinem Hauptprinzip 
proklamiert hatte, um solch einen 
logischen Schritt zu tun. Die Ab­
surdität der Unmenschlichkeit in 
der Behandlung der „kleinen 
Völker" in unserem Lande konn­
te Ja nicht unbemerkt bleiben. 
Man kann heute alles, was unse­
rem Volk angetan wurde, nicht 
dem Krieg und Stalin allein in 
die Schuhe schieben. Der Kreuz­
zug gegen alles Deutsche be­
gann eigentlich schon lange vor 
dem Krieg, als man die deut­
schen Schulen und Druckorgane 
verbot. Auch nach dem Krieg 
wurde diese Vernichtungspolitik 
gegenüber den Sowjetdeutschen 
fortgesetzt. Wie konnte es ge­
schehen, daß Millionen Sowjet­
bürger, die laut unserem Haupt­
gesetz gleiche Rechte mit ande-

Wie 
die 

hohe 
über

ren Völkern hatten, in den Be­
richten der Volkszählung entwe­
der ganz verschwiegen oder als 
„andere“ geführt wurden? Wie 
konnte man es nicht einsehen, 
daß eine solche Politik schwere 
Folgen nicht nur für die unter­
drückten Völker, sondern für die 
ganze Gesellschaft mit nach sich 
ziehen wird. Ganze Generationen 
wurden bei uns an dieser un­
menschlichen, verlogenen Politik 
erzogen. Millionen Sowjetmen­
schen empfanden (und empfinden 
auch heute noch) die Ungerech­
tigkeit, die in unseren zwischen- 
nationalen Beziehungen herrscht, 
als 
ung. 
sind

normale Erscheln- 
mehr noch. Viele 

w w die Wieder­
herstellung der Gerechtigkeit 
und haben nicht das geringste 
Verständnis für die Belange dar 
represslerten Menschen und der 
unterdrückten „Jüngeren Brü­
der". Ein Teil der Sowjetbürger 
wurde also physisch vernichtet, 
und der andere Teil wurde all­
mählich seiner Menschlichkeit, 
Ehrlichkeit, seines Gewissens be­
raubt. Die Früchte solcher Poli­
tik ernten wir heute in Form des 
barbarischen Extremismus, der 
gestiegenen Kriminalität, des 
Menschenhasses und der Gleich­
gültigkeit.

Eine Tatsache aus unserer Ge­
schichte: Im Laufe von Jahrzehn­
ten durfte kein einziger Sowjet­
deutscher Hochschulbildung be­
kommen. In einer der Mittelschu­
len von Akmollnsk (heute Zelino- 
frad) lernte der Sohn meiner Be- 

annten Frau Gieß. Er trug den 
Familiennamen seines Vaters An­
tonow, der an der Front verschol­
len war. Die Schule absolvierte

eine 
Ja, 

gegen

der Junge mit einer Goldmedaille 
und wollte an eine Hochschule: 
Jedoch der Rektor der Pädagogi­
schen Hochschule Petropawlowsk, 
wo Oleg seine Papiere einge­
reicht hatte, erfuhr, daß seine 
Mutter eine Deutsche war, und 
wies ihn grob ab. Der Junge wur­
de zurückgebracht und unter Auf­
sicht dèr Kommandantur gestellt. 
Die Mutter wußte den Sohn kaum 
'zu beruhigen, er wollte sich schon 
das Leben nehmen. Erst nach dem 
Tode „des Vaters aller Völker“ 
gelang es Oleg, Hochschulbil­
dung zu erhalten. Der Fall Ist 
leider typisch für Tausende. Sta­
lin hat von den Faschisten vieles 
gelernt. Die Ideologie dieser Un­
menschen lag ihm anscheinend 
sehr nahe. Auf ihre Art hat er 
das ganze Sowjetland in ein gro­
ßes KZ verwandelt, überall wur­
den Gettos für die „Menschen 
zweiter Sorte“ eingerichtet. 
Nicht von ungefähr hat er so vie­
le Antifaschisten und Mitarbei­
ter der Komintern, die hier im 
Lande des Großen Oktober Zu­
flucht suchten, den Faschisten 
ausgeliefert oder in seine eige­
nen Lager gesteckt. Wenn man 
sich heute in unsere Geschichte 
hineindenkt, so möchte man ein­
fach nicht glauben, daß das al­
les mit uns geschehen ist. Aber 
wenn man die Leiden der Kriegs­
periode noch akzeptieren und die 
vielen Schwierigkeiten gerade 
durch den Krieg erklären kann, 
so lassen sich die vielen weiteren 
Untaten nicht rechtfertigen. Das 
Schicksal der Sowjetdeutschen 
z. B. wurde nach dem Krieg be­
kanntlich nicht viel besser.

Das Verschweigen der Wahr­
heit ist die schlimmste Lüge. Wuß-

ten das die vielen Regierungs­
männer und Parteiführer, die 
nach Stalin kamen, etwa nicht? 
Doch, sie wußten es ganz gut. 
Aber auf solche Welse fiel es ih­
nen leichter, den Problemen aus 
dem Wege zu gehen. Sie hätten 
aber wenigstens begreifen müs­
sen, daß diese ungelösten Proble­
me sich nur anhäufen und früher 
oder später ihre Lösung fordern 
werden. So ist es auch gekom­
men. Die vielen Probleme in der 
Wirtschaft, im sozialen, kulturel­
len und nationalen Bereich ste­
hen vor der Tür und müssen ge­
löst werden. Darunter auch die 
Frage der Wiederherstellung der 
Autonomie für das sowjetdeut­
sche Volk. Heute sind wir end­
lich sehr nahe an dieses Ereignis 
gerückt, das von der ganzen Welt 
als ein Symbol der Gerechtigkeit 
in den zwischennationalen Bezie­
hungen der UdSSR betrachtet 
wird.

Nur eins bringt in meine Freu­
de Besorgnis hinein. Immer wie­
der taucht die Frage auf (auch 
in der Zentralpresse): Wo 
die Autonomie für die " 
deutschen geschaffen 
Entweder rührt das vom 
rlgen Verschweigen der 
me und der Geschichte 
wjetdeutschen her, oder sind das 
Provokationen der Deutschenhas­
ser? Die Frage „Wo?“ darf über­
haupt nicht auftauchen. Was 
für ein Anrecht haben die So­
wjetdeutschen sagen wir auf Ka­
sachstan, Sibirien oder Kalinin­
grad? So könnte man auch Mur­
mansk, Wladiwostok oder sogar 
Moskau verlangen. Wozu dieser 
Blödsinn? Die Republik der So­
wjetdeutschen muß dort sein, wo 
sie einst gewesen ist und geblüht 
hat. dort, wo sie unsere Vorfah­
ren in Blut und Schweiß geschaf­
fen hatten! Und ich bin glück­
lich, daß wir die lichten Tage 
der Demokratie, Offenheit und 
Gerechtigkeit erlebt haben, die 

in unserem politischen Leben 
immer sicherer festen Fuß fassen.

Alfons KLUKAS.
Gebiet Uljanowsk

soll 
Sowjet­

werden? 
langjäh- 
Proble- 
der So-

Im Sowchos 
Rayon Jermerilau, 
grad, sind die 
ten für den Winter in vollem Gan­
ge. Es werden Farmen renoviert, 
wird Technik unter Dach und Fach 
gebracht usw. Wer sich besser für 
den Winter vorbereitet, der hat es 
im Frühling leichter — diese Weis­
heit kennt man im Sowchos sehr gut. 
Für die Leitung des Betriebs gibt es 
in dieser vielfältigen Arbeit keine 
Kleinigkeiten. Alles ist wichtig. Auch 
das, was auf den ersten Blick auch 
keine besondere Bedeutung hat. Sa­
gen wir, die Stimmung der Menschen, 
die eben auch geschaffen sein muß. 
Besonderen Akzent legt man da auf 
die rechtzeitige und vitaminreiche 
Ernährung der Sowchoswerkfätigeq. 
Auch die 100 Mechanisatoren, die 
in diesen kühlen Tagen zweischich­
tig im Feld «arbeiten und die Herbst­
furche ziehen, werden nicht verges­
sen. Zur bestimmten Zeit wird ihnen 
warmes Mittagessen unmittelbar zum 
Feldstützpunkf gebracht. Die Kö­
chinnen Amalia Rein, Pauline Weimer 
und Irma Lugert geben sich Mühe, 
damit die Speisen den Mechanisa­
toren gefallen. Bis jetzt haben sie 
für ihre gewissenhafte Arbeit von 
den Mechanisatoren nur Lob gehört.

„Nowodolinski", 
Gebiet Zelino- 

Vorbereitungsarbei-

Foto: Jürgen ösferle

Meinungen

Begründete Hoffnung

Was soll das
Herumrätseln?
Der Beitrag von Alexander 

Hasselbach „Ein vordringliches 
Problem und unnötiges Herum­
rätseln" („Freundschaft" Nr. 
187) in dem der Schriftsteller mit 
Recht seine Unzufriedenheit und 
seinen Arger über das viele He­
rumschreiben und -raten 
das weitere Schicksal der 
Millionen Sowjetdeutschen zum 
Ausdruck bringt, ist auch uns 
aus dem Herzen gesprochen. 
Tatsächlich: Wie lange kann 
man die nationalen Gefühle un­
schuldig verleumdeten Menschen 
reizen und mit ihnen blinde Kuh 
spielen, ohne von Worten zu Ta­
ten überzugehen? Noch immer 
wissen die anderssprachigen 
Sowjetbürger nichts von den ver­
leumderischen Erlassen, die un­
ser Volk als Verräter, Spione 
und Diversanten brandmarkten. 
Darüber schreibt man nun haupt­
sächlich in den deutschen Zei­
tungen ausführlich, also für uns, 
als ob wir die Ungerechtigkeit 
nicht am eigenen Leib verspürt 
hätten.

Da ist es kein Wunder, da^ in 
der Stadt Marx zu so einem 
schändlichen Treffen mit den 
Vertretern der Gesellschaft „Wie­
dergeburt" kam, wo die Lehrer 
M. Fadina und T. Borsenkowa 
sogar unter ihren Schülern den 
Haß gegen die Sowjetdeutschen 
schürten und der Komsomolse­
kretär Sergej Leontjew unter der 
Komsomoljugend.

Im Saal wurden Losungen aus­
gerufen wie: „Euch gefällt Sta­
lin nicht und uns Hitler!" Und 
über diesen schändlichen Vorfall 
schrieb die fünffache Ordenträ­
gerin „Komsomolskaja prawda" 
im 72. Jahr der Sowjetmacht in 
gelassenem Stil, als müßte das 
so sein.

Uns scheint, daß unter solchen 
Vorfällen noch sichtbar der 
Schatten des „geliebten Führers" 
Stalin steht. Da können wir noch 
lange auf die Wiederherstellung 
der Gerechtigkeit und unserer 
Staatlichkeit warten.

über 
zwei

Das Telephon im Krankenhaus 
klingelte laut; der Arzt Wolde­
mar Pfenning nahm ab. „Ein 
Unfall! Kommen Sie möglichst 
schnell!“ rief man am anderen 
Ende. Einige Minuten später eil­
te das Auto mit Woldemar zum 
Unfallort: Auf dem Wege stand 
ein Kraftwagen, nebenan lag der 
leblose Körper eines Mädchens, 
dessen Kopf blutete. Woldemar 
fühlte den Puls: „Das Mädchen 
ist noch am Leben“, stellte er 
zur allgemeinen Freude fest. Im 
Operationszimmer des Kranken­
hauses begann der Kampf um das 
Leben von Lilli Bachartschijewa. 
Man führte eine Schädeltrepana­
tion durch.

Neun Tage lang kam Lilli nicht 
zum Bewußtsein. Endlich öffnete 
sie die Augen: „Trinken..." war 
ihr erstes Wort. Das bedeutete, 
daß das Mädchen am Leben 
bleibt — dank den Bemühungen 
der Ärzte. Sie wurde gesund und 
beendete das Schuljahr gut. Was

Menschen wie du und ich

Ein Chirurge
kann die Arbeit eines Arztes noch 
besser bewerten?

Woldemar Pfenning hat die 
.medizinische Hochschule in Al­
ma-Ata absolviert. Inzwischen hat 
er schon über 1 500 Operationen 
durchgeführt, davon 500 kompli­
zierte. Das ist ein Mensch, der 
sich mit dem Erreichten nicht 
zufriedengibt. Kranke, denen ei­
ne gefährliche Operation bevor­
steht, überlassen sich ohne Furcht 
Woldemar Pfenning. Sie wissen, 
daß er sie wieder gesund macht.

So geriet z. B. Wladimir Dur- 
new mit Gehirnerschütterung, 
Hand- und Beinbruch ins Kran-

kenhaus. Er war am Rande des 
Todes. Woldemar Pfenning be­
ruhigte die Verwandten und ver­
sprach, den Kranken wieder auf 
die Beine zu bringen. Der Kampf 
um das Leben dauerte acht Mo­
nate lang. Inzwischen mußte der 
Chirurge fünf Operationen 
durchführen, um die Funktionen 
der geschädigten Organe wieder­
herzustellen. Die Gesundheit kehr­
te nicht ohne weiteres zurück, 
aber der Arzt machte alles, damit 
Durnew mit der Zelt seinem Be­
ruf nachgehen konnte.

Als ich das Kundenbuch des 
Krankenhauses durchsah, fand ich

dort nur Eintragungen über die 
gute Arbeit der Ärzte. Man 
spürte, daß die Worte wirklich 
von Herzen kamen. Was kann für 
einen Arzt noch teurer sein, als 
die Dankworte des Menschen, 
den er gesund gemacht hat! Jeder 
Dank ist eine Anerkennung der 
Meisterschaft des Arztes, seiner 
hohen Qualifikation. Das Gute 
wird nicht so bald vergessen.

Woldemar Pfenning ist in der 
Stadt Tschu, wo er zur Zeit das 
Stadtkrankenhaus leitet, ein hoch­
geachteter Mensch, er gilt als 
Chirurge höchster Klasse. Stän­
dig vervollkommnet er seine 
Kenntnisse. Woldemar besitzt ei­
ne Menge von guten Eigenschaf­
ten. Er ist stets hilfsbereit, findet 
in jeder Situation die nötigen 
Worte. Den Patienten und seinen 
Kollegen steht er immer mit Rat 
und Tat bei.

Adam ADLER
Gebiet Dshambul

Woldemar und Minna HERDT 
Altairegion

Diesen schönen Taubenschlag kennen in Balchasch alle — darin wohnen 
die Tauben von Nikolaus Himmel. Jeden Morgen kommt Nikolaus zu den 
Vögeln, pflegt sie sorgfältig, läßt sie dann in den freien blauen Himmel 
hinaus und bewundert von unten Ihren stolzen sicheren Flug.

35 Jahre lang wdhnt Nikolaus Himmel in der Metallurgenstadt, wo er all 
diese Jahre Zimmermann in der Autokolonne Nr. 11003 war. Heute ist er 
Rentner und widmet seine Freizeit seiner Lieblingsbeschäftigung — der 
Taubenzucht. Foto: Alexander Kukuschkin

Ein langerwartetes Treffen
Schon mehrere Tage zuvor 

ging unter den Einwohnern von 
Krasnoturjinsk das Gespräch da­
von, daß bald ein Treffen der 
ehemaligen Arbeitsfrontier statt­
finden soll. Und da auf ein­
mal — eine Meldung in der 
Stadtzeitung, nach der alle er­
leichtert aufatmeten, denn auf 

solche Gerechtigkeit und diese 
Zusammenkunft hatten wir schon 
lange gewartet. Damit ging un­
ser großer Wunsch in Erfüllung. 
An einem Ruhetag kamen viele 
Männer und Frauen zu diesem 
Fest, auch Jugendliche waren da­
bei. Der erste Sekretär des Stadt­
sowjets Krasnoturjinsk A. P. Is­
mailow begrüßte herzlich alle An­
wesenden. Besonderen Dank 
sprach er allen Arbeltsarmlsten 
aus; er wünschte ihnen gute Ge­
sundheit, ein langes Leben, Ein­
tracht in der Familie und viel 
Erfolg.

Den Bericht über die schwere 
Arbeit und die unmenschliche Le­
benslage der deutschen Männer, 
die den großen Damm, das be­
kannte Werk, die Elektrozentra­
le und auch die Stadt selbst auf­
bauten, gab W. W. Plastrum. Er 
nannte auch viele Namen der da­
maligen Stachanowleute und Mit­
glieder vieler Frontbrigaden, die 
ungeachtet der sehr strengen kli­
matischen Verhältnisse das Ta­
gessoll Tag für Tag zu 200 bis 
300 Prozent erfüllten. Auch wir, 
junge Kerls und bejahrten Män­
ner, halfen damals mit unseren 
schwachen Händen den Sieg nä­
herrücken.

Dann ergriffen- einige Abrelts- 
armlsten das Wort. Johannes 
Weiß und Jakob Steinhauer er­
zählten über ihr Leben und ihre 
Arbeit, über das bittere Los der 
Sowjetdeutschen in jener Zeltpe- 
rlocfë. Warme Dankworte äußer­
ten auch Vertreter des Alumi­
niumwerkes und des Bautrustes 
W. U. Niskow und A. I. Ustinow.

Auf der Bühne war die rote 
Fahne zu sehen, die unser Bau­
trust für große und hervorragen­
de Resultate in den Jahren 1942 
—1945 verliehen bekommen hat­
te. Diese Fahne des Verteidi­
gungskomitees der UdSSR tru­
gen unter anhaltendem Beifall 
die Arbeltsarmlsten J. Faller, K. 
Schönberg und J. Schild in den 
Saal herein und am Ende auch 
wieder hinaus. Diese Fahne wur­
de unserem Trust BASstrol zwei­
mal überreicht, das letzte Mal be­
kam er sie zur ewigen Aufbewah­
rung.

Wir Arbeltsarmlsten sind auch 
heute stolz auf diese Rote Fahne 
und dankbar dafür, daß sie als 
Symbol unserer Arbeit aufbe­
wahrt wird. Die Journalisten der 
Stadtzeitung gaben zu diesem 
Treffen die erste Nummer der 
Zeitung „Stimme" heraus, 
auf Deutsch und Russisch 
druckt wurde. In kurzer Zelt wa­
ren alle Exemplare verkauft. Al­
le Anwesenden waren zufrieden, 
sie hoffen, solchen Treffen all­
jährlich beizuwohnen.

der 
die 
ge-

Johannes SANGER

Die Erinnrung weichet nie
Meln liebes Heimatdorf Dinkel, wo ich 

geboren bin und wo meine Jugendjahre 
vergingen, ist mir unvergeßlich. Bin 
überzeugt, daß alle Einwohner unseres 
Dorfes, die noch am Leben sind, auch mit 
Sehnsucht an ihr liebes Heimatdorf zurück­
denken, wo wir damals alle glücklich wa­
ren. Dinkel und Laub lagen auf hohem 
Ufer, zwischen ihnen ein grünes Tal und 
unser schöner Silberfluß Tarlyk. Beide 
Ufer entlang zogen sich unsere Gemüse- 
und Obstgärten. Laub und Dinkel waren 
also zwei nahe Nachbardörfer. Nichts ist 
einem teuerer, als der Heimatort, wo man 
Seboren wurde und das erste Wort seiner 

luttersprache lernte. Seitdem Ist fast ein 
halbes Jahrhundert verflossen, aber die 
Erinnerungen an Einst welchen nie. Der 
grausame Krieg 1941 und Stalins Wahn­
witz haben allen Sowjetdeutschen das 
Glück genommen, alle mußten ihr Hab und

Gut verlassen und Ins Ungewisse ziehen. 
Wir wurden zerstreut und glichen irren­
den Schafen auf weiter Steppe. Viele 
Freunde und Verwandte verloren einan­
der, bis sie sich endlich nach Jahren wie­
der aufsuchen konnten. Die Unterdrückun­
gen der Stalinschen Zelt, die Kommandan­
tur waren unerträglich. Sie stehen Jedem 
Sowjetdeutschen vor dem Inneren Auge, 
wie ein schrecklicher Alptraum. Nun Ist 
alles überstanden, viele sind unschuldig 
und vor der Zelt ums Leben gekommen. 
Alle Zurückgebliebenen danken unseser 
heutigen Regierung, daß alle Völker von 
diesem Joch befreit werden und allmäh­
lich den richtigen Weg einschlagen, wo 
alle Nationen ihr gleiches Recht bekom­
men werden. Auch wir, Sowjetdeutschen, 
heben die größte Hoffnung, in unsere ehe­
maligen Heimatorte endlich zurückzukeh­
ren...

Vergess’ dich nie, du Wolgahelmat, 
Solang mein Herz noch schlägt, 
Und mich die Hoffnung und das Sehnen 
Auf ihren Flügeln trägt.
Vergesse nie: Nur Lenins Wahrheit 
Bringt uns zu Dir zurück,
Vereint uns fest mit allen Völkern
In Freude, Friede, Glück.
1965 besuchte ich zum erstenmal seit 

der Aussiedlung unseren ehemaligen Hei­
matort. Und was sah ich dortl

Aus unserer deutschen Musterrepublik 
waren meistenteils nur Ruinen zurückge­
blieben. Mein Heimatdorf Dinkel und die 
umliegenden Dörfer — Laub, Jost, Lauwe, 
Straub, Warenburg, waren nicht wleder- 
zeuerkennen, obzwar dort keine Kriegs­
kämpfe wüteten. Doch alles Ungerechte 
bleibt nicht auf ewig. Es kam die Zelt, 
wo alle Sowjetdeutschen rehabilitiert wur-

den, aber die Rückkehr in ihre Republik 
war ihnen verboten, d. h. von der Anschul­
digung waren wir befreit, Jedoch die 
Strafe blieb. Und bleibt es bis auf den 
heutigen Tag. Unsere Kinder und Enkel 
wissen nichts von ihrer Muttersprache, von 
deutscher Kultur. Sie wissen selbst nicht, 
welcher Nation sie angehören. Es wäre 
Zelt, alle diese Probleme aufs schnellste zu 
lösen. Wir hoffen und glauben an die Wie­
dergeburt unserer Republik, wo unsere 
fleißigen Hände hohe Kultur und blühende 
Gärten schaffen werden.

Vergess’ euch nie, 
Ihr, goldnen Felder, 
Dich, Silberfluß Tarlyk, 
Und euch, ihr lieben Wolgawälder, 
Denk oft an euch zurück.
Vergess’ dich nie, du, heilige Erde, 
Die meine Liebsten zu sich nahm, 
Als sie, schon alt, am Helmatherde 
Vollendet Ihre Lebensbahn...

Ellsabeth MAUL
Gebiet Nowosibirsk

Mit großem Interesse las ich 
den Aufsatz von Juri Hartung in 
Nr. 179 der „Freundschaft" — 
„Der Kurs auf die Umgestaltung 
macht Hoffnung".

Diese Publikation ist eine der 
besten unter denen, die in unse­
rer Presse über das Nationalpro­
blem der Sowjetdeutschen er­
schienen sind. Der Autor stützt 
sich in seinen Ausführungen auf 
die Worte Lenins über die natio­
nale Frage und führt in ruhigen, 
aber schwerwiegenden, logisch 
gut aufgebauten Sätzen aus, daß 
die Sowjetdeutschen bestimmte 
Hoffnung auf eine positive Lö­
sung unserer Nationalfrage he­
gen können, und zwar in dem 
Sinne, wie es die überwiegende 
Mehrheit der Sowjetdeutschen 
wünschen — mit Wiederherstel­
lung unserer Staatlichkeit an der 
Wolga, wo sie bis August 1941 
bestand. Durch die geschickte 
und klare Beweisführung ver­
setzt der Autor zugleich jenen ei­
nen vernichtenden Schlag, die— 
wer weiß aus welchen Gründen 
— die Autonomie der Sowjet­
deutschen irgendwo anders sehen 
möchten. Auch ein Referendum, 
das manche Klugschwätzer zu ver­
anstalten wünschen, schließt Har­
tung aus, denn das ganze Pro­
blem erscheint so überzeugend, 
daß man sofort an seine Realisie­
rung herangehen sollte. Und eben 
das muß geschehen, denn jede 
Verzögerung einer positiven Ent­
scheidung macht die Sache noch 
komplizierter und häuft immer 
mehr Schwierigkeiten auf: Im­
mer neue Hemmnisse werden — 
oft von verantwortungslosen Ele­
menten — ausgecheckt.

Man muß ganz entschieden sa­
gen: Kein Königsberg (Kalinin­
grad), kein beliebiger 
Fleck unseres Landes 
der Bestimmung des 
zukünftigen Autonomie der So­
wjetdeutschen in Frage kommen. 
Der Mensch hat nur eine Heimat, 
und dies ist für uns Sowjetdeut­
schen das Wolgagebiet, wo die

anderer 
kann bei 

Ortes der

Gräber unserer Ahnen sind. An 
einem beliebigen derselben Ort 
kann unsereiner sagen: „Hier bin 
ich zu Haus, hier ist meine Hei­
mat."

Man wendet ein: In 48 Jahren 
ist bereits eine neue Generation 
herangewachsen, Menschen, die 
nicht an der Wolga geboren sind. 
Zugegeben. Aber in den meisten 
Familien hören die heranwachsen­
den Kinder von ihren Eltern von 
der Heimat an der Wolga und 
wie das Leben daselbst war, und 
in den Köpfen der Kinder formt 
sich eine Vorstellung von einer 
wirklich trauten Heimat, von 
tatsächlicher Gleichberechtigung 
der Sowjetdeutschen mit allen 
anderen Nationen. Ein treff­
sicherer Beweis dafür ist der 
Umstand, daß die Initiatoren der \ 
heutigen Bewegung zur Wieder > 
herstellung der Sowjetdeutschen 
Autonomie, die Mitglieder des 
Vorstandes der Gesellschaft 
.Wiedergeburt", (sie besteht seit 
1987), die Teilnehmer der Dele­
gationen und Konferenzen fast 
ausschließlich junge Menschen 
sind. Ich erachte es als beson­
ders wichtig, daß die jüngere 
Generation des sowjetdeutschen 
Volkes, meist Menschen mit guter 
Bildung, ohne Anregung von au­
ßen zu der Einsicht gekommen 
sind, daß unser Volk für eine 
vollkommene Rehabilitierung 
einstehen muß, darunter für die 
Wiederherstellung unserer Staat- , 
llchkelt an der Wolga. Wir müs­
sen all denen, die sich abfällig 
dazu verhalten oder gar öffent­
lich für eine Republik „irgend­
wo" eintreten, eine entschiedene 
Abfuhr erteilen. Solche Men­
schen sind keine Freunde des so­
wjetdeutschen Volkes und kön­
nen die Folgen ihres Auftreter ) 
und ihrer Forderung nicht vor-< 
aussehen. Diese Folgen aber kön­
nen unter Umständen tragisch 
werden.

Dominik HOLLMANN 
Kamyschin

Abkapselung wäre verkehrt
In seiner Zuschrift „Suchen 

nach eigenen Wurzeln“ („Fr.“ 
Nr. 178) äußert sich Leo Marx 
über das Rundtischgespräch der 
sowjetdeutschen Literaturschaf­
fenden („Fr." Nr. 58 „Ein Teil 
seines Volkes sein“). Er verur­
teilt Viktor Herdt und Waldemar 
Weber, daß sie sich ganz unbe­
gründet auf die Sprache und die 
Literatur des „Festlandes" stüt­
zen: „Die sowjetdeutschen Lite­
raturschaffenden werden die 
Sprache und die Kultur schon 
meistern auch ohne das gelobte 
.Festland".

Ich meine, daß es ganz falsch 
ist: Wir Sowjetdeutschen befin­
den uns nicht auf einer Insel. Wir 
wollen und müssen ein Teil der . 
gesamtdeutschen Literatur und 
Kultur sein. Die Abkapselung ist 
etwas Künstliches, sie schadet 
sehr unserer Kultur. Die Zelten, 
als wir uns von dem „faulenden 
Westen" mit dem „eisernen Vor­
hang" „absicherten" sind vorbei.

Aus Zeitungen der deutsch­
sprachigen Länder ist zu ersehen, 
daß man sich dort für unsere 
Literatur und Kultur sehr inter­
essiert. Es sind zahlreiche Werke 
über unsere Literatur und Kul­
tur geschaffen worden, zum Bei­
spiel von den Wissenschaftlern 
Alexander Ritter. Barbara Dietz, 
Peter Hilke, Annelore Engel aus 
der BRD. Sie leisten große Ar­
beit zur Erforschung unserer 
Kultur und Geschichte. Wir müs­
sen ihnen für ihr Interesse an un­
serem Leben und unseren 
Wicklungsproblemen 
sein.

Mit der Meinung
Marx, nach eigenen Wurzeln zu 
suchen, bin ich völlig einver­
standen. Aber nicht durch die 
Abkapselung, nicht durch die 
engherzig aufgefaßte Vaterlands­
liebe.

Ent- 
dankbar

von Leo

Theodor SCHÄNDER 
Gebiet Pawlodar

So etwas konnte schon damals geschehen
Eine Stätte zu besuchen, in der 

einst große Menschen wandelten, 
ist immer ein freudiges Erlebnis. 
Daher bin ich, und wahrschein­
lich auch viele 2___
„Freundschaft", Fr. Emig auf­
richtig dankbar, daß er uns sei­
nen Aufenthalt in Weimar durch 
den Beitrag „Zu Gast bei Goethe 
und Schiller" miterleben ließ. 
Persönlich hätte ich mir etwas 
weniger emotionelle Sparsam­
keit gewünscht, aber es ist nun 
mal Fr. Emlgs Art, mit einem 
Minimum an Mitteln ein Maxi­
mum an Aussage zu erreichen. 
Gleichzeitig erinnerte mich der 
Beitrag an ein böses Erlebnis, 
das ich vor vielen Jahren hatte, 
als ich noch beim Deutschen 
Staatstheater in Engels war. Ich 
sprach mit einem Vertreter der 
Kulturabteilung der Republik 
über das Theater. Es wäre seine

Leser der

Pflicht gewesen, sich um dieses 
Theater zu kümmern, was er 
nicht tat. Und er meinte: „Man 
besucht das Theater so wenig, 
well sie immer solche Werke 
aufführen wie „Kabale und Lie­
be" und „Die Räuber“. Schiller 
ist doch für den Zuschauer von 
heute veraltet. Ich war sprach­
los. Ich hätte ihn doch wenigstens 
fragen sollen, ob er ein Opern­
theater der Welt nennen könnte, 
das „Don Carlos" nach Schiller, 
eine der herrlichsten Opern von 
Verdi, nicht in seinem Spielplan 
hätte. Meines Wissens gibt es ein 
solches nicht. Aber Ich war so be­
stürzt und empört über seine Stu­
pidität, daß ich so schnell wie 
möglich sein Büro verließ. Ja so 
etwas konnte damals in Engels 
geschehen. Leider! Deshalb noch­
mals Dank für den Beitrag.

Maria HENNING

Briefpartner gesucht
Ich möchte über die Zeitung 

„Freundschaft“ Briefpartner in der 
Sowjetunion finden. Ich habe zwei 
Kinder der Sohn wird zehn, die 
Tochter sieben Jahre alt. Meine 
Frau ist Lehrerin für Deutsch und 
Geschichte, kh bin Kaderleiter in 
einem Industriebetrieb. Wenn mög-

lieh, würden wir uns gern in 
deutscher Sprache schreiben. Meine 
Anschrift:

Jürgen Hildebrandt 
Goethestraße 84 
Schwerin 2755 
DDR
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In den Bruderländern

Erfolgreiche Zusammenarbeit
im Landmaschinenbau

bearbeltungsgeräte „Karl Marx“ 
Leipzig und der Produktlonsverel- 
nlgung „Ternopoler Kombine­
werk“. Dessen Direktor, Danll 
Tschenko, lobte kürzlich bei ei­
nem Besuch In der DDR die ge­
meinsame Fertigung des KS-6. 
Die Kombine hat auf Messen und 
Ausstellungen sieben Medaillen 
erhalten, unter anderem Gold­
medaillen In Brno, Budapest, 
Leipzig und Plovdlv. Die Maschi­
ne erhielt das UdSSR-Gütezeichen 
und den Staatspreis des sowjeti­
schen Ministerrates. Man stehe 
kurz vor der Einführung des 
weiterentwickelten Erzeugnisses 
KS-6 W.

BERLIN. Über 50 000 Ernte- 
Kombines für Zuckerrüben sind 
gegenwärtig auf den Feldern der 
Sowjetunion im Einsatz. Das Ist 
Ergebnis enger, nunmehr 20Jäh- 
rlger Zusammenarbeit zwischen 
Landmaschinenbauern der DDR 
und der UdSSR. Für den Rüben­
rodelader KS-6 (selbstfahrende, 
sechsreihige Zuckerrübenerntema­
schine) liefert die DDR den land­
maschinentechnischen Teil sowie 
die Fahrerkabine und die Lenk- 
hydraullk. Die gesamten Fahr- 
und Antriebsbaugruppen produ­
zieren sowjetische Spezialisten.

Besonders enge Kontakte beste­
hen zwischen dem Betrieb Boden-

Diese Maschine verfügt über 
einen neuen Motor mit höherer 
Leistung bei geringerem Energie 
aufwand, eine verstärkte Trieb 
achse sowie über neue Automati­
sierungsgruppen auf mikroelek­
tronischer Basis. Die Leipziger 
entwickelten die Baugruppen, Ro- 
deelnrlchtung sowie Stell- und 
Querförderer weiter, so daß sich 
nun die Rodewerkzeuge schneller 
als bisher mit wenigen Handgrif­
fen austauschen und den unter­
schiedlichen Boden- und Klimabe­
dingungen leichter anpassen las­
sen. Mit der neuen Maschine sin­
ken die Zuckerrübenverluste, 
Beschädigungen an den Hack­
früchten sowie der Anteil an Ver­
schmutzungen und Beimengungen.

Zuversicht gebe auch die er­
folgreiche Produktionsaufnahme 
von zwölf weiteren Landmaschi­
nen in der Ternopoler Vereini­
gung. Dazu gehören Hackfrucht­
erntetechnik, Rübensetzlingpflanz- 
maschlnen, Spritzgeräte für Flä­
chen unter Glas und Mineraldün­
gerstreuer

Neubau für nationales
Museum

Zum Bau eines neuen 
für das Nationale Mu- 
revolutlonären Bewe-

SOFIA.
Gebäudes 
seum der 
gung in Bulgarien hat ein Komi­
tee aufgerufen, dem unter ande­
rem Mitglieder des bulgarischen 
Verbandes antifaschistischer Wi­
derstandskämpfer, Historiker und 
Kulturschaffende angehören. Im 
gegenwärtig bestehenden Muse­
umsgebäude kann nur ein Zehn­
tel von mehr als 200 000 Expo­
naten gezeigt werden

Volksepos erstmalig
in Buchform

PEKING Nach zehnjährigen 
Intensiven Forschungsarbe 11 e n 
wurde Jetzt in Peking erstmalig 
eine Ausgabe des mongolischen 
Zolksepos „Jangar“ der Öffent­
lichkeit vorgestellt. Neben dem 
tibetisch-mongolischen „König 

kirgisischen 
zu den be- 

chlnesischen

Die in Zentralkuba liegende Provinz Ciego de la Avila isf durch ihre 
fruchtbaren Böden bekannt, die bei dem milden Klima ideale Bedingungen 
zum Anbau der verschiedensten tropischen Früchte bieten.

Unser Bild: Das gleichnamige Verwaltungszentrum der Provinz, das an 
Stelle einer der ersten Ansiedlungen der spanischen Konquistadoren auf 
Kuba entstanden ist und schon Anfang des 16. Jahrhunderts bekannt war.

Foto: TASS.

Geser" und dem 
„Manas“ gehört es 
deutendsten drei 
Volksepen.

Forschungen 
im Nationalpark

ZAGREB Herbstlich präsen 
llert sich derzeit das landschaft­
lich reizvolle Gebiet rund um die 
Plitzwitzer Seen In der Jugosla­
wischen Republik Kroatien. Der 
„Nationalpark Plltwltze“ Ist Je­
doch nicht nur In Jugoslawien ein­
malig.

Gelegen in einem 9 000 Hekt­
ar großen Talkessel, der von ho­
hen bewaldeten Bergen umgeben 
Ist, befinden sich dort 16 größe­
re und kleinere Karstseen stufen­
weise auf einer Gesamtfläche 
von rund 200 Hektar verteilt. Sie 
sind durch drei bis 50 Meter ho­
he Wasserfälle und zahlreiche 
Stromschnellen unterelnan der 
verbunden. Den besonderen Reiz 
dieser In Europa einzigartigen 
Naturlandschaft machen auch die 
rund 20 Grotten in den Gebirgs­
zügen und um den Talkessel mit 
aus, ebenso die hier heimischen 
Vogelarten, Fische, Fischotter 
und Wild wie Rehe, Hirsche, aber 
auch Wölfe, 
bären.

Die blzare 
das Ergebnis der gestaltenden 
Kraft, des Wassers, über Jahrtau­
sende hinweg. Durch die Ablage­
rungen von Kalzium- und Mag- 
neslumkarbohat aus dem fließen­
den Wasser sowie durch die Ein­
wirkung einiger Arten von Al­
gen und Moos entstand und ent­
steht auch heute eine besondere 
Art von porösem Gestein, soge­
nanntes Travertin. Durch ständige 
Ablagerung dieses Materials bil­
deten sich In Jahrtausenden zum 
Teil große Barrieren, - Dämme, 
Kanäle und Kaskaden. Sie bestim­
men das heutige Bild des Na­
tionalparks. Zugleich zerstört das 
Wasser durch seine mechanische 
Kraft immer wieder einzelne Ge­
steinspartien.

Aufgabe des Nationalparkes, 
den alljährlich rund 800 000 Na­
turfreunden aus aller Welt be­
suchen, sind neben dem Schutz 
der einmaligen Natur auch wis­
senschaftliche Untersuchungen, 
erläuterte Zeljko Kramaric, lei­
tender Mitarbeiter für Natur­
schutz.

Wieviel Krall und Nerven kosten 
die Menschen die vielsfündigen Ver­
kehrsstockungen in den Straßen gro­
ßer westeuropäischer Städfel In die­
sem Sinne leidet Paris am meisten 
darunter. Die Pariser Munizipalität 
erarbeitete einen Plan zur Förde­
rung einer besseren Organisation 
des Kraftverkehrs in der französi­
schen Hauptstadt und ihren Vororten. 
Der Plan sieht die Schaffung eines 
zentralisierten elektronischen Sy­

stems vor, das die Arbeit sämtlicher 
Verkehrsampeln ian den Straßen­
kreuzungen regeln würde. Ein ähn­
liches System ist vor einigen Jahren 
in Bordeaux in Betrieb genommen 
worden, das den Straßenverkehr be­
deutend verbessern half.

Unser Bild: Eine der Ursachen der 
Verkehrsstockungen sind die Ver­
stöße gegen die Parkregeln der Au­
tos: Die Polizei „verhaftet' 
vorschriftswidrig geparkten

Éolo: TASS

. einen 
Wagen.

Waffenembargo gegen
Luchse und Braun-

Karstlandschaft Ist 
der gestaltenden

Pretoria konsequent einhalten

Gegenseitig vorteilhaft
Trotz der in Österreich noch 

immer allgegenwärtigen Vorlie­
be für wohlklingende Titel: ei­
nen „Weltraumrat“ wird es nach 
Auskunft von Wissenschaftsmi­
nister Dr. Erhard Busek nicht 
geben.

Anlaß für diese klärende Be­
merkung war die Vorstellung 
der beiden Kandidaten für den

eines Österreichers zur so- 
i Orbitalstation Mir 

Premiere eines 
im Weltraum.Cug eines 

itlschen 
d damit die 
„Astronauten“ 

Voraussichtlich Ende 1991 wird 
entweder der .26jährige Wiener 
Anästhesist Df. Clemens Lot­
haller oder der Elektrotechniker 
Franz Viehboeck (29) aus Nieder­
österreich an der Seite zweier

sowjetischer Kosmonauten 42 
Stunden an Bord des Orbital­
komplexes verbringen.

Beide hatten sich im vergan­
genen Jahr mit weiteren 200 
interessierten Landsleuten um 
die „Fahrkarte“ beworben. Sie­
ben von ihnen, darunter auch 
zwei Frauen, fuhren schließlich 
im September zu den entschei­
denden medizinisch-psycho­
logischen Tests nach Moskau, 
aus denen jetzt Lothaller und 
Viehboeck als die Geeignetsten 
hervorgingen. Auf sie warten ab 
Januar 1990 500 Stunden Rus­
sisch, 480 Stunden theoretische 
Ausbildung und 1 500 Stunden 
Training mit den sowjetischen 
Partnern l:l-Modell der

Raumstation. Die 15 Experimen­
te, die von österreichischen Uni­
versitäten und Instituten In ei­
gener Regle vorbereitet und aus­
gewertet werden, erschließen den 
medizinisch-biologischen Be­
reich für die langjährige frucht­
bare Zusammenarbeit mit der 
UdSSR bei der friedlichen Welt­
raumforschung.

Vor 15 Jahren nahm sie ihren 
Anfang mit Meßballons, die in 
Stratosphäre und Magnetosphä­
re aufstiegen. Für Magnetfeld­
messungen, 
suchungen 
zur Analyse der 
fläche zeichnet allein der Direk­
tor des Weltraumforschungs­
instituts der Akademie der Wls-

Sonnenwindunter- 
und einen Laser 

Phobos-Ober-

senschaften in Graz. Prof Dr. 
Willibald Rledler, verantwort­
lich, der auch am Projekt Au- 
stromlr federführend beteiligt 
Ist.

Bisherige Höhepunkte öster­
reichischer Beteiligung waren 
die sowjetischen Missionen 
Richtung Venus und Mars sowie 
1986 zum Kometen Hailey. Für 
1994 soll ein weiterer Flug 
zum Mars folgen. Die Ausgaben 
In Höhe von 200 Millionen 
Schilling für den ersten Astro­
nauten erscheinen Minister Bu- 
sek durchaus gerechtfertigt. All­
ein die Hälfte dieses Betrages 
komme direkt den beteiligten 
Universitäten in Österreich zu­
gute. Hinzu kämen der erhoffte 
wissenschaftliche Effekt und na­
türlich die psychologisch bedeut­
same Aufnahme der Alpenrepu­
blik In den Kreis der Raumfahrt­
nationen.

Die Repräsentanten der Com­
monwealth-Staaten haben am 
vergangenen Wochenende auf Ih­
rem Gipfeltreffen In Malaysia 
eine Erklärung zum ........
Afrika beschlossen. In 
sich für eine Verschärfung 
finanziellen Drucks auf ” 
und ein konsequentes 
embargo aussprechen, 
tannlen verweigerte als 
der 49 Teilnehmerländer 
Südafrika-Erklärung in entschei­
denden Punkten ” “
mung.

Trotz 
Zeichen, 
kument, 
Staat weiterhin 
zustand in Kraft, blieben der 
ANC und andere fortschrittliche 
Organisationen verboten, Nel­
son Mandela und weitere Patrio­
ten In Haft, würden Menschen oh­
ne Gerichtsverfahren eingeker­
kert. In dem Dokument wird 
ein Commonwealth-Hilfs­
programm für ein unabhängi­
ges Namibia vorgeschlagen. Fer­
ner wird die Hoffnung geäußert, 
daß der Hafen Walvis Bay, auf 
den Südafrika Anspruch erhebt, 
zu einem frühestmöglichen Zeit­
punkt entsprechend der Resolu-

südllchen 
der sie 

des 
Pretoria 
Waffen- 
Großbri- 
elnzlges 

der

seine Zustlm-

positiver An- 
es in dem Do-

einiger 
so heißt 
sei In dem Apartheld- 

der Ausnahme- 
blleben

tlon 432 des UN-Slcherheltsra- 
tes In das Territorium Namibias 
eingegliedert wird.

In einer Deklaration, die dem 
Schutz der 
ist, treten die
Länder für eine gerechte Vertei­
lung der Lasten In diesem Be­
reich ein. Das als „Deklaration 
von Langkawl“ bezeichnete Do­
kument war auf Initiative Ma­
laysias vorgelegt worden. In 
ihm formulieren die Common­
wealth-Repräsentanten, in deren 
Ländern ein Viertel der Welt­
bevölkerung lebt, ein gemeinsa­
mes Aktionsprogramm.

Die Bekämpfung der Umwelt­
verschmutzung müsse eng mit 
der Beseitigung der Armut ver­
knüpft werden und dürfe das 
Wirtschaftswachstum der Ent­
wicklungsländer nicht negativ 
beeinflussen, heißt es darin. Den 
betroffenen Staaten sollte viel­
mehr durch die Einführung um­
weltschonender Technologien 
und anderer Maßnahmen bei ei­
ner stabilen ökonomischen Ent­
wicklung geholfen werden. Um­
weltfragen dürften nicht als Vor­
wand für die Errichtung neuer 
Handelsschranken mißbraucht 
werden.

Umwelt gewidmet 
Commonwealth-

In wenigen Zeilen
KUALA LUMPUR. Die Regie­

rungschefs der Commonwealth­
staaten haben auf ihrem Gipfeltref­
fen in Malaysia eine Erklärung 
zum Umweltschutz beschlossen, in 
der sie sich zu gemeinsamen An­
strengungen zur Einsparung von 
Energie und Ressourcen, zum 
Schutz der Ozeane und der Ozon­
schicht bekennen. Während die 
Regierungschefs auf der 
Langkawl die endgültige 
sung der Deklaration beraten hat­
ten, setzten in Kuala Lumpur die 
Außenminister die Detaildiskus­
sion über mögliche Sanktionen 
gegenüber Südafrika fort.

Insel 
Fas-

TEGUCIGALPA. Ein Ver­
kehrsflugzeug mit 142 Passagie­
ren an Bord Ist südlich der hon­
duranischen Hauptstadt Teguci­
galpa abgestürzt. Die Boeing 727 
der honduranischen Fluggesell­
schaft Tan-Sahsa zerschellte am 
Fusse des Berges Huies. Sie war 
auf dem Flug von San Jose In 
Kostarika nach Tegucigalpa.Wie 
am Unglücksort mitgeteilt wur­
de, gäbe es noch keine Erkennt­
nisse darüber, ob jemand den Ab­
sturz überlebt hat

„Kamelbücherei“
in Jeetawala

Angola rückt Problemen bei 
der Wasserversorgung zu Leibe

Dialogbereitschaft 
und Konstruktivität
Mit großem Interesse ist in 

den Medien Brasiliens die Initia­
tive der Brasilianischen Kom­
munistischen Partei (BKP) zu 
den Präsidentschaftswahlen am 
15. November aufgenommen 
worden, um die galoppierende 
Inflation einzudämmen. Die 
Geldentwertung von mehr als 
einem Prozent pro Tag gehört 
zu den größten ökonomischén 
Problemen des Landes. „Nie­
mand von uns hat das Recht, 
auf das Chaos zu setzen oder 
einfach zuzusehen, wie die In­
flation immer weiter klettert“, 
betonte der BKP-Kandldat Ro­
berto Frelre.

Seine Im Wahlkampf unter­
breiteten Vorschläge sehen unter 
anderem vor: Preiskontrolle ei­
nes Warenkorbs für Familien mit 
niedrigen Einkommen, Verbot 
einer weiteren Erhöhung der 
Schulgelder, höhere Besteuerung 
der Gewinne aus Finanzspeku­
lationen, Einstellung des Schul­
dendlenstes für die Auslands- . 
schulden.

Klöstern leben 
Buddhismus isf

Das in den südlichen Abhängen des Ost-Himalaja- 
Gebiets liegende kleine Königreich Bhutan wird off als 
die „Himalaja-Einsiedelei" bezeichnet: Im Laufe vieler 
Jahrhunderte befand es sich in Selbsfisolierung.

In diesem Land verschneiter Berggipfel und frucht­
barer Täler, undurchdringlicher Wälder und kristallkla­
rer Gebirgsflüsse, Hunderter mittelalterlicher Klöster 
und Pagoden leben cirka 1,3 Millionen Menschen; 70

Prozent von ihnen sind Bauern. Sie bauen Reis und Wei­
zen an, ziehen Äpfel und Bananen und treiben Vieh­
zucht (Rinder und Jaks). In Dutzenden 
Tausende Mönche, denn die Rolle des 
hier sehr groß.

Unser Bild: Eine Familie aus Thimbu.

Die an vielen Stellen aus dem 
Asphalt der Straßen sprudelnde 
„Quellen“ und die nur stunden­
weise Versorgung der Haushalte 
mit Trinkwasser aus den Leitun­
gen sind in Luanda und anderen 
Städten Angolas sichtbare Zei­
chen für die Probleme bei der 
Versorgung von Bevölkerung und 
Industrie mit Wasser.

Die Hauptursachen für die 
spürbare Verschlechterung der 
Trink- und Brauchwasserversor­
gung in allen 18 Provinzen des 
Landes, so wurde auf einem Tref­
fen von Präsident Dos Santos mit 
den Provinzkommissaren und 
dem Staatssekretariat für Städte­
bau, Wohnungswesen und Wasser 
festgestellt, liegen im steigenden 
Verbrauch, am Zustand der Was- 
seraufbereltungs- und Pumpan­
langen sowie am überalterten 
Rohrsystem. Hohe Verluste durch 
Rohrbrüche, eine Instabile Strom­
versorgung und Immer mehr Ille­
gale Zapfstellen verschlimmern 
die Situation.

Um die Versorgung schrittwei­
se zu verbessern, sollen die Pro­
vinzen ab 1990 aus dem Staats­
haushalt zusätzliche finanzielle 
Mittel erhalten, damit die zum 
größten Teil bereits vorhandenen 
Programme zur Reaktivierung 
und Wartung der Anlagen ver­
wirklicht werden können..

Damit begonnen wurde bereits

in Luanda und in Kuito, 
Hauptstadt der Provinz 
Darüber hinaus gibt es in sieben 
weiteren Provinzhauptstädten 
Projekte zur Verbesserung der 
Wasserversorgung sowohl für 
die Bevölkerung als auch für 
Industrie und Landwirtschaft, für 
die auch ausländische Unterstüt­
zung zugesagt ist.

Nach Angaben des Staatsse­
kretärs für Städtebau, Wohnungs­
wesen und Wasser, Eduardo Pa­
ulo Bongo, sind in den zurück­
liegenden vier Jahren in den 
Städten praktisch keinerlei War- 
tungs- und Reparaturarbeiten aus­
geführt worden. Allein zur Sa­
nierung der Trinkwasserversor­
gung in Luanda und den Provinz­
hauptstädten müßten umgerech­
net mehr als 100 Millionen Dol­
lar bereitgestellt werden. Von 
über 90 untersuchten Anlagen in 
allen Regionen sind 47 Prozent 
nicht mehr in Betrieb. Als Haupt­
ursachen nannte er neben fehlen­
der Wartung die anhaltenden 
Sabotageaktionen der regierungs­
feindlichen UNITA.

Die natürlichen Voraussetzun­
gen für eine kontinuierliche Was­
serversorgung sind In Angola 
durchaus vorhanden, denn allein 
mit den bisher untersuchten Flüs­
sen verfügt das südwestafrikani­
sche Land über fünf Prozent der 
Wasserressourcen des Kontinents.

Reservisten protestieren gegen 
Schußwaf fen-Befehl

Fofo: TASS

Mltglieder der israelischen Re- 
servlsten-Bew e g u n g 
Gwul“ haben jetzt beim 
sten Gericht des Landes 
einstweilige Verfügung beantragt, 
mit der ein Armee-Befehl über 
den Einsatz von Schußwaffen ge­
gen maskierte Palästinenser an- 
nulllert werden soll. Wie von der 
Militärstaatsanwaltschaft der Is­
raelischen Armee kürzlich mitge­
teilt worden war, haben die In

„Yesch 
Ober- 

elne

der 
Uige.

den okkupierten Gebieten einge­
setzten Truppen die Weisung er­
halten, das Feuer auf maskierte 
Personen zu eröffnen, wenn diese 
nicht unverzüglich Anordnungen 
der Soldaten nachkommen.

Nach den Worten des Sprechers 
der „Yesch Gwul“, Chanoch Llv- 
neh, nimmt die Zahl der Reser­
visten drastisch zu. die den Ein­
satz In den Palästina-Gebieten 
ablehnen.

Jede Woche einmal zieht un­
ter dem Jubel der Kinder, aber 
auch zur Freude, der Erwachse­
nen die „Kamelbücherel'* in Jee­
tawala, einem kleinen Dorf Im 
indischen Unionsstaat Rajasthan, 
ein. Auf dem von einem Kamel 
bewegten zweirädrigen Karren 
befinden sich rund 2 800 Bü­
cher. Darunter sind neben 
Druckerzeugnissen für die Jüng­
sten, Belletristik in englischer 
Sprache und Hindi vor allem 
Fachbücher für die Landbevöl­
kerung. die sich unter anderem 
mit dem Anbau geeigneter 
Feldfrüchte, mit Viehzucht oder 
der Entwicklung ländlicher 
Kleinbetriebe befassen.

Bei Frauen besonders gefragt 
sind Abhandlungen über Säug­
lingspflege und Kindererzie­
hung sowie über alte und neue 
Handwerkstechniken. In jüng­
ster Zelt war beispielsweise ein 
Buch fast immer vergriffen, das 
genaue Anleitung für Bau und 
Gebrauch eines Nelen, rauchlo­
sen Chulhas, der auf dem Lande 
gebräuchlichen Kochgele­
genheit, gab. Diejenigen, die 
des Lesens und Schreibens nicht 
kundig sind, können Bildbände 
ausleihen oder sich vom Kut­
scher über das Neueste mündlich 
informieren lassen. So mancher 
hat auch schon die Möglichkeit 
genutzt, sich beim Tonga-Lenker 
für einen der Alphabetisierungs­
kurse anzumelden.

Die „Bibliothek auf Rädern“ 
versorgt regelmäßig acht Dörfer 
im Distrikt Jaipur. Ihr sollen in 
den nächsten Jahren weitere fol­
gen, die dann Insgesamt 83 
fer in Rajasthan beliefern 
den.

Indien gehört heute zu
zehn Ländern der Erde mit der 
höchsten Buchproduktion. Bel 
Veröffentlichungen in englischer 
Sprache nimmt das asiatische 
Land im internationalen Ver­
gleich den dritten Platz ein. 
Die Anstrengungen der Verlage 
sind verstärkt darauf gerichtet, 
mehr Bücher und Publikationen 
in den in die hunderte gehen­
den unterschiedlichen Sprachen 
Indiens herauszubringen, vor al­
lem auch Kinderbücher.

Gegenwärtig gibt es über 
60 000 Bibliotheken in Indien. 
Viele verfügen über eine eigene 
Abteilung für die Jüngsten Le­
ser. Die größten Büchereien des 
Landes sind die Nationalbiblio­
thek in Kalkutta, die Verbindun­
gen und den Austausch von Pu­
blikationen mit 181 Einrichtun­
gen In 61 Ländern pflegt, sowie 
die regionalen Natlonalblbllo- 
theken In Bombay und Madras. 
Die öffentliche Bibliothek In 
Delhi verfügt heute auch über 
eine Abteilung In Brallle-Schrlft, 
sieben Außenstellen In der Indi­
schen Hauptstadt sowie 
mobile 
dlg in 
sehen 
sind.

Dör- 
wer-

den

Wohnung per Lotterie
den Großstädten Tokio und Chl- 

auf

heute im 
für 
der 
lel- 

ln

Viel Glück und Geduld braucht 
man für eine erschwingliche 
Wohnung in Japan. Die gibt es 
neuerdings per Lotterie, well die 
Wartelisten Immer länger wer­
den und soziale Prioritäten kei­
ner setzen will oder kann.

198 zu eins stehen
Raum Tokio die Chancen 
einen Wohnungssuchenden, 
sich kein Luxusappartement 
sten kann. Letztere werden 
allen Zeitungen annonciert, aber
bei Mieten von umgerechnet 
rund 10 000 bis 20 000 Mark 
Im Monat für eine Vler-Raum- 
Vollkomfortwohnung In der To­
kioter City muß der Normalver- 
dlener einfach passen. Bei ei­
nem Durchschnittsverdienst, der 
derzeit bei 4 000 Mark liegt, 
bleibt nur die Hoffnung auf ei­
ne „öffentliche", vom Staat ge­
baute und subventionierte Woh-

nung in den Randgebieten der 
Millionenstädte. Hier kosten 
zwei Zimmer mit kleiner Kü­
che und Mlnlbad — alles zusam­
men 40 Quadratmeter groß — 
zwar auch mehr als 800 Mark, 
aber das ist für Japanische Ver­
hältnisse ausgesprochen preis­
wert.

Der Traum von einer Eigen­
tumswohnung läßt sich heute für 
die meisten Einwohner des In­
selstaates nur realisieren, wenn 
die Stadtverwaltungen oder Ge­
meinden 
600 000 
Minimum 
Vorhaben,
eine „normale“ 
nung ist doppelt “so teuer. 
Auch bei Ihrer Vergabe wird in 
den Lostopf gegriffen — In 
Urayasu, einem Ort zwischen

solche
Mark 
für

Das

bauen. Rund 
sind das 

ein solches 
Ist viel, aber 

Eigentumswoh-

ba, kamen 254 Antragsteller 
eine solche Unterkunft.

Angesichts der Tatsache, 
sich die Wohnungsprobleme 
den vergangenen Jahren durch 
skrupellose Bodenspekulationen 
und explosionsartige Preisstei­
gerungen extrem verschärft ha­
ben, sehen sich Immer mehr Fa­
milien gezwungen, die Städte zu 
verlassen. Über 55 Prozent der 
In Tokio angestellten Japaner 
fahren heute bereits länger als 
eine Stunde zu ihrem Arbeits­
platz, 20 Prozent brauchen mehr 
als 120 Minuten. In Osaka Ist die 
Situation ähnlich.

Aber auch außerhalb der Rie­
senstädte steigen die Preise für 
Grund und Boden und damit auch 
für Jede Wohnung. Einer jüng­
sten Regierungsstatistik zufolge 
hat die monatliche Durchschnitts­
miete In Japan heute bereits die 
1 OGO-Mark-Grenze überschrit­
ten.

daß 
In

Vogelfänger
Vogelfänger gibt es in Bel­

gien noch immer nicht nur in 
Mozarts „Zauberflöte" auf den 
Opernbühnen, sondern auch „in 
freier Wildbahn“ — und gegen­
wärtig haben sie wieder Ihre 
Jagdsaison. Von Anfang Oktober 
bis Mitte November haben in 
Wallonlen — der östlichen Hälf­
te des Landes — mehr als 4 300 
lizensierte Vogelfänger das 
Recht, Je zwölf Singvögel mit 
Netzen und Leimruten zu fangen. 
Das sind 51 600 „erlaubte“ Vö­
gel, aber belgische Tierschutz­
vereine vermuten, daß tatsäch­
lich mehrere 100 000 geflederte 
Sänger dran glauben müssen. 
Lebende Stieglitze, Finken und 
Zeisige werden In Käfigen auf 
den Märkten zum Kauf angebo­
ten, Stare, Drosseln und Rot­
kehlchen an Gaststätten gelie­
fert, wo man sie als Delikates­
sen auf der Speisekarte anpreist.

nicht nur auf der Opernbühne
Bel der Jagd wird oft ein 

„Lochvogel" Im Käfig auf ei­
ner Waldlichtung plaziert, wo 
er angstvoll „um Hilfe" singt. 
Die darauf herbeieilenden Art­
genossen geraten dann in die 
aufgespannten Fangnetze. Den 
für den Kochtopf bestimmten 
Tieren dreht der Fänger meist 
an Ort und Stelle den Hals um.

Tierschützer versuchen seit 
langem vergebens, den Vogel­
fang verbieten zu lassen. Trotz 
bereits weitgehender Vorschrif­
ten für den Natur- und Tier­
schutz konnten die Vögelfänger 
Jedoch Immer wieder mit dem 
Hinweis auf die „Pflege einer 
Jahrhundertealten kultu­
rellen Tradition“ Ausnahmge- 
nehmigungen erwirken. Verstöße 
gegen die Fangbegrenzungen 
werden nachsichtig behandelt 
und meist nur mit geringen

Ge-Geldbussen geahndet. Ein __ 
richt In Vervler versteigerte so­
gar die von 
Jagdvergehen 
ten Fangvorrichtungen rechtzei­
tig zu Beginn der Saison, 
Wilderer kamen so wieder 
Ihrem „Handwerkszeug“.

Die Natur- und Tierschützer, 
die durch Aufklärungskampag­
nen sowohl in den Medien als 
auch in den ostbelglschen Dör­
fern gegen den Vögelfang Stim­
mung machen, gehen in der 
Saison auch In die Reviere. Dort 
stören^sle nach Kräften die Jagd 
und scheuchen mit Sirenen. 
Luftballons und Trillerpfeifen 
die Vögel auf. Wla alle Jahre 
Ist éS auch In diesem Herbst da­
bei schon wieder zu handfesten 
Prügeleien zwischen Vogelfän­
gern und Vogelfreunden gekom­
men.

Förstern wegen 
beschlagnahm-

die 
zu

zwölf 
Leihbüchereien, die stän-
Außenbezlrken der Indl- 

Hauptstadt unterwegs

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Ein Sportveteran
Die Familie Rott wohnte am 

Rande der Stadt Dshambul. Das 
war am Anfang der dreißiger 
Jahre. Der kleine Shenja Jagte 
hier auf einem leeren Terrain 
Fußball. „Was die Bengels nur 
daran finden”, empörte sich die 
Mutter. Bald wurde auf den rot­
blonden „Stürmer” Shenja der 
Sportlehrer aus der Schule, In 
der er lernte, aufmerksam. Im 
Jahre 1934, als Shenja in die sieb­
te Klasse ging, wurde In der Stadt 
die erste Fußballmannschaft ge- 
fründet. Den vierzehnjährigen 

ungen nahm man als Rechts- 
stürmer In den Hauptbestand der 
Dshambuler Fußballmannschaft.

„Aus dir wird ein echter Fuß­
ballspieler werden”, sagte Ihm 
Iwan Alexejewltsch Sokolow. 
„Geh nach der Siebenjahrschule 
unbedingt an die Fachschule für 
Körperkultur und Sport”, riet er 
Ihm.

Shenja Rott folgte dem Rat 
seines Sportlehrers und ging 
nach der Slebenjahrschule an die 
Aschchabader Fachschule für 
Körperkultur und Sport. Er 
spielte auch weiter Fußball. Ein­
mal war in der Mannschaft, in 
der Shenja spielte, der Torwart 
erkrankt: „Vielleicht wirst du 
einspringen?” fragten Ihn die 
Jungen. „Gut, Ich werde es ver­
suchen.” Und er nahm zum er­
sten Mal den Platz vor dem Tor 
ein. Er blieb dann für immer 
Torwart.

Man schrieb das Jahr 1940. 
Eugen Rott wurde zum Dienst In 
der Roten Armee eingezogen. 
Als Fußballer spielte er in der 
Bakuer Dynamo-Mannschaft der 
Oberliga. Alles schien gut zu ge­
hen: Eugen träumte davon, nach 
Ablauf seiner Dienstfrist in die­
ser Mannschaft zu bleiben.

Aber das Jahr 1941 machte 
Ihm einen Strich durch die Rech­
nung. Statt der Fußballerkluft 
mußte er die Mllltärunlform an­
ziehen.

„Ich erinnere mich, daß am 
27. Dezember 1941, wir, 500 
Marineinfanteristen In mehrere 
Motorkutter verschifft wurden 
und Kurs auf den Kertscher Sund 
nahmen. An der Siedlung Ka- 
mysch-Burun stiegen wir aus. 
Zum Ufer wateten wir bis zum 
Gürtel im Wasser, dann bezo­
gen wir auf dem „Festland” im 
tiefen Schnee unsere Stellun­
gen. Im Dorf befanden sich Fa­
schisten. Unsere Aufgabe war, 
sie herauszuschlagen. Wir be­
gannen den Sturm. Unsere Ma­
schinengewehre und Minenwer­
fer wurden vorgeschoben. Und 
wir merkten nicht, wie die Hlt- 
lersoldaten in Tarnungskitteln 
uns einkreisten. Sie stießen uns 
In den Rücken vor und schnit­
ten uns den Weg zum Meer ab. 
Also waren wir elngekesselt. 
Jetzt mußten wir uns zum Meer 
durchschlagen. Die 'von Erfolg 
trunkenen Faschisten schrien: 
.Hände hoch, Ruß, ergib dich!’ 
Darauf eröffneten wir Trommel­
feuer. Zum Meer schlugen sich 
nur 50 Soldaten durch. Ich trug 
damals Im linken Bein einen Mi­
nensplitter davon, und das erste, 
woran ich in diesem Moment 
dachte, war; ,Wie werde ich Jetzt 
Fußball spielen nach meiner 
Heimkehr?’

Die Ärzte gaben sich mit mir Mü­
he, „reparierten” mich, entfern­
ten den Splitter, der gesprunge­
ne Knochen hellte, und Ich ging

das zweite Mal an die Front, un­
sere Heimat an den Faschisten 
zu rächen. Diesmal schickte man 
mich vor Noworossijsk. Hier 
wurde Ich umständehalber Artil­
lerist. In einem Gefecht wurde 
Ich verwundet... Jetzt schien es 
schon, daß Ich nie wieder Fußball 
spielen werde. Die Arzte hatten 
zwar an meinem Bein gewissen­
haft gearbeitet, aber doch zum 
Abschied gesagt: .Den Sport. 
Junger Mann, müssen sie verges­
sen.’”

1942 kehrte Eugen mit Krük- 
ken in seine Heimatstadt Dsham­
bul zurück. ,Den Sport müssen 
Sie vergessen’, hämmerte es in 
seinem Kopf. Entgegen diesem 
Rat begann Eugen trotzdem 
Sport zu treiben. Zuerst war das 
freilich nur Gymnastik, dann 
probierte er, ohne Krücken zu 
gehen und zu laufen. Er trainier­
te hartnäckig und erreichte es, 
daß er bald fest auf den Füßen 
stand. Er begann, seine Meister­
schaft als Torwart zu vervoll­
kommnen. Und bald sprach man 
in Dshambul wieder von ihm als 
dem besten Torwart.

In den Jahren 1947—1950 
wiederholten die Alma-Ataer 
Fußballspieler: „Gebt uns Eugen 
Rott, und die Fußballtore der 
Republikhauptstadt werden ver­
schlossen sein.” Doch Eugen 
wollte nirgends hingehen, ob­
gleich man ihn nach Alma-Ata, 
Taschkent, Aschchabad und in 
andere Städte einlud. Er blieb 
seiner Heimatstadt Dshambul 
treu. Gerade ihm, Eugen Rott, 
verdanken es die Dshambuler, 
daß ihre Mannschaft „Lokomo- 
tlv" 1946/47 Republikmeister 
Kasachstans wurde und daß 1950 
ihre Mannschaft „Dynamo” den 
Republikcup gewann.

Als im Jahre 1964 das Volks­
bildungsministerium der Kasa­
chischen SSR in der Stadt eine 
spezialisierte Fußballschule für 
Kinder und Jugendliche eröffne­
te, ernannte man Eugen Rott 
zum Direktor. Viele ehemalige 
Abgänger dieser Schule spielten 
in den Meistermannschaften. 
Seilda Balschakow spielte zum 
Beispiel in der Alma-Ataer 
Mannschaft „Kairat”, Viktor Kat­
kow spielte In der Dshambuler 
Mannschaft der A-Klasse „Ala- 
tau”, wie auch Valerl Talgajew 
und andere. Gute Fußballer wa­
ren seinerzeit die Absolventen 
dieser Schule Nikolai Wedler, 
Alexander Hoffmann, Jewgeni 
Skobla, Michail Baranow und 
viele andere.

Eugen Rott Ist ein vielseitiger 
Sportler, er war früher Gebiets­
meister Im Boxen, Im Weit­
sprung, Preisträger im Sportge­
hen auf einer 10-km-Strecke, ein 
bekannter Torwart und der ein­
zige In der Republik, der zwei­
fach den Titel „Verdienter” 
trägt — Verdienter Trainer und 
Verdienter Lehrer der Republik.

Jetzt Ist der Sportler Eugen 
Rott Im verdienten Ruhestand. 
Aber er kommt öfters in seine 
Schule und tritt da mit Erinne­
rungen auf. Anders kann er Ja 
auch als Mitglied des Rats der 
Veteranen beim Gebietskomi­
tee für Körperkultur und Sport 
nicht handeln.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft” 
Dshambul

Ein Magier der Töne
Am 16. Juli dieses Jahres 

öster- 
; von 

uns. El- 
nannte

ging der weltbekannte । 
relcnlsche Dirigent Herbert 
Karajan für Immer von 
nen „Magier der Töne” 
man Ihn weltweit.

Herbert von Karajan 
am 5. April 1908 in 
geboren. Er studierte am Salz­
burger Mozarteum und trat 1927 
erstmals als Dirigent auf. Sein 
Aufstieg begann nach Engage­
ments an den Opernhäusern In Ulm 
und Aachen, der ihn u. a. 1955 
nach dem Tode des berühmten Di­
rigenten Wilhelm Furtwängler an 
die Spitze der Westberliner Phil­
harmoniker führte. Dabei betreu­
te er gleichzeitig das Repertoire 
an der Mailänder Scala und trat 
zusätzlich die Direktorate an den 
Salzburger Festspielen und der 
Wiener Staatsoper " ’ ”
außerdem als Gast 
tlonal bedeutenden

Karajan war Im 
mer die wichtigste

wurde 
Salzburg

Anerkennung, die er bei allen 
Musikern und Zuhörern genoß.

Ein Jeder Musikant. der eine 
Einladung zur Mitwirkung In sei­
nem Orchester bekommen hatte, 
empfand es als die größte Ehre 
und die höchste Anerkennung. .

an. Er wirkte 
bei Interna- 

Orchestern.
Orchester 1m- 

__  _____w_._ Stimme, ob­
wohl er keinen Ton hervorbrach­
te. Jeder Instrumentalist sah In 
ihm den ganzen Klangkörper, das 
ganze Ensemble.

Durch seine außerordentliche 
Arbeitsfähigkeit und den uner­
müdlichen Probedrill erreichte er, 
daß allen Musikern des Orchesters 
der musikalische Ablauf absolut 
geläufig war. Es konnte sogar die 
Frage auftauchen, ob bei dieser 
Perfektion des Orchesters der 
Dirigent nicht überflüssig sei? 
Doch der Maestro gab nicht 
Taktstriche oder Vorzeichen an. 
Karajan dirigierte seine Sicht, 
seine Auffassung des Werkes, 
seine Interpretation.

Was Karajan auch immer diri­
gierte — er durchlebte es und 
ließ es auch seine Musikanten 
miterleben. Daher die hinreißen­
de Faszination seiner Persönlich­
keit, die große Hochachtung und

Als Karajan an der Auffüh­
rung der Oper von Mascagnl 
„Cavalleria rustlcana” arbeitete, 
schlug er für die Partie der San- 
tuzze die Volkskünstlerin der 
UdSSR Jelena Obraszowa vor, 
die daher für diese Rolle elnge- 
laden wurde. Sie befand sich da­
mals aber In San Francisco, wo 
sie kontraktlich verpflichtet 
war. Aber die Einladung Kara­
jans konnte sie nicht ablehnen. 
So etwas gab es nicht. Obraszo­
wa machte sich auf einige Tage 
frei und traf nach einem elfstün­
digen Flug in Berlin bei Karajan 
ein, wo sie von ihm und dem Or­
chester mit größter Freude emp­
fangen wurde. Sie sang die Par-

tle der Santuzza und erntete 
stürmischen Beifall der Zuhörer 
und des Orchesters. Nachfolgend 
wurde noch eine Tonbandauf­
nahme gemacht, und sie kehrte 
nach San Francisco zurück. „Es 
war eine freudige Zusammenar­
beit voll künstlerischer Begeiste­
rung und menschlicher Freund­
schaft", erinnerte sich später 
Obraszowa.

Musik war für Karajan sein 1 
Lebensbedürfnis, er brauchte sie । 
wie das Atmen. Aber sie machte 
Ihn nicht lebensabgewandt, Ihm 1 
waren alle Weitgeschehnisse sei­
ner Zelt nah.

Als vor einem Jahr, am 5. 
April 1988 sein 80. Lebensjahr 
von der Öffentlichkeit gefeiert 
wurde, sagte er — damals schon 
sehr leidend und krank: „Ich 
will nun kein Wettrennen mit 
der Zelt, die mir noch bleibt, 
aber viele sinfonische Werke In 
Ton und Bild will Ich noch auf­
nehmen, well das ungeheure Be­
dürfnis der Menschen nach gu­
ter Musik beweist, wie sehr Hun­
ger nach Schönheit und Liebe 
wieder wachgeworden Ist und ge­
gen die zerstörerischen Kräfte 
von Zweifel und Haß steht”.

Diesem hohen Ziel war die 
Kunst dieses Magiers der Töne 
gewidmet. Es war das Bekenntnis 
zur Humanität, denn Herbert von 
Karajan war nicht nur ein gro­
ßer Musiker, sondern auch ein 
Mensch In des Wortes höchster 
Bedeutung.

Marie HENNING

Ust-Kamenogorsk
Unser Bild: Herbert von Ka­

rajan.
Das Honorar für diesen Beitrag 

bittet der Autor auf das Konto der 
Gesellschaft „Wiedergeburt" zu 
überweisen.

Kinderbücher
aus Kasachstan 

in Potsdam
Eine Ausstellung „Illustratio­

nen und Kinderbücher aus der 
Kasachischen Sozialistischen So­
wjetrepublik” erwartet Ihre Be­
sucher in der wissenschaftlichen 
Allgemelnblbliothek in Potsdam. 
Mehr als 120 Exponate von 31 
Künstlern Kasachstans vermit­
teln bei dieser erstmalig in der 
DDR gezeigten Exposition einen 
farbenfrohen Eindruck über diefarbenfrohen Eindruck über 
Kinderliteratur.

Liesl Richter, Cheflektor 
DDR-Verlages Junge Welt, 
der Delegationsleiter des in 
ma-Ata beheimateten Verlages 
Shalyn, E. Satybaldjew, werte­
ten die Exposition als Ergebnis 
zehnjähriger konstruktiver Zu­
sammenarbeit zwischen beiden 
Verlagen. Mit der Ausstellung 
verbinde sich die Hoffnung, auf 
ganz persönliche, einfühlsame 
Weise das gegenseitige Verstehen 
und Kennenlernen zwischen den 
Menschen in der DDR und Ka­
sachstan zu fördern.

Bereits im Mal dieses Jahres war 
eine Ausstellung mit Werken der 
DDR-Klnderllteratur in Alma- 
Ata mit Erfolg gezeigt worden.

(ADN/TASS)

des 
und 
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Über 1000 Buchtitel aus der DDR
Anläßlich des 40. Gründungs­

tages der Deutschen Demokrati­
schen Republik begann am 6. 
Oktober in der Zellnograder 
Buchhandlung „Drushba” die 
Dekade des deutschen Buches. 
Sie wurde von Alexander Has- 
selbach, Mitglied des Schriftstel­
lerverbandes der UdSSR, eröff­
net.

Die Verkaufsausstellung bie­
tet mehr als 1 000 Titel von Bü­
chern sowie Bildbände aus den 
Verlagen des Bruderlandes. Hier 
Ist gesellschaftspolitische, schön­
geistige, wissenschaftlich-techni­
sche und andere Literatur ver­
treten. Außerdem gibt es hier ei­
ne große Auswahl von farben­
prächtigen Kinderbüchern, dar­
unter die Märchen der Brüder 
Grimm, von Wilhelm Hauff, Hans 
Christian Andersen und andere.

in der Buchhandlung kommen 
auch diejenigen auf Ihre Ko­
sten, die sich für Handarbeiten 
und Hauswirtschaft Interessieren. 
Prächtig Illustrierte Kochbü­
cher sprechen Jede Hausfrau an.

Hinzu kommen zahlreiche Bild­
bände, z. B. über das Schaffen 
des Malers Otto Dix sowie über

die Geschichte der DDR und über 
prominente Persönlichkeiten — 
August den Starken, Rainer Maria 
Rilke, Ernst Thälmann usw. Au­
ßerdem gibt es hier eine ganze 
Reihe von Souvenirbüchern mit 
Ansichten der DDR-Städte.

Ella HILLERT, 
Verkäuferin In 

der Buchhandlung „Drushba”

Unsere Bilder: Alexander Has- 
selbach, Mitglied des Schriftstei­
lerverbandes, eröffnet die Deka­
de des deutschen Buches;

In der Buchhandlung „Drush­
ba”;

ein Interessantes Buch.

Fotos: Viktor Krieger

Unsere Anschrift:

Kaaaxckas CCP, 
480044, Anwa-Ara 
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Stehn zwei Stern am hohen Himmel

1. Stehn zwei Stern am 
Am

C G/d D, G D

ho - hen Him- mel, leuch-ten
D,D7,.,

fiel - ler als der Mond, leuch- ten so hell, leuch-ten so

G C

hell, leuch-ten hei - ler als der

2. Ach, was wird mein Schätzchen denken, 
Well Ich bin so weit von Ihr, 
Weil Ich bin, weil Ich bin, 
Well Ich bin so weit von ihr.

3. Gerne wollt ich zu ihr gehen, 
Wenn der Weg so weit nicht wär, 
Wenn der Weg, wenn der Weg, 
Wenn der Weg so weit nicht wär.

Mond.

4. Gold und Silber, Edelsteine, 
Schönster Schatz, gelt, du bist mein; 
Ich bin dein, du bist mein. 
Ach, was kann denn schöner sein!

Volkslied aus dem Westerwald

Humorfestival
Mit einer Parade von „Wltz- 

könlgen”, die sich Ihren Thron 
durch besonders lustige Einfälle 
erobert haben, ist in Leningrad 
ein Festival von Satire und Hu­
mor gestartet.

Die Bewerber um die Krone 
der „komischen Majestät” stei­
gen In einer vom Organisations­
komitee eingerichteten „Witzaka­
demie" ins Examen, wobei sie 
fünf Fragen zu beantwortet ha­
ben. Eine zum Beispiel lautet: 
„Was würden Sie mit einem Na-

an der Newa
gel in die Wand eines New Yor­
ker Schnellfahrstuhls ritzen?” die 
Finalisten werden sich dann vor 
Tausenden von Zuschauern Duel­
le liefern müssen. Ganz junge 
„Witzbolde” produzieren sich auf 
der Ausstellung von Kinderzeich­
nungen unter dem sinnreichen 
Motto „Ha-ha”. Eine Ausstel­
lung humoristischen Plakats so­
wie Lustspiele In Theatern und 
Kinos geben dem Fest den ge­
bührenden künstlerischen Rah­
men. (TASS)

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Der Gewinn
Wolodja saß am Tisch In der 

Küche und verglich Immer wie­
der die Zahlen In seiner Obliga­
tion mit denen in der Zeitung. 
Er konnte seinen Augen nicht 
trauen. In der gestrigen Zeitung 
wurde die Liste der letzten Zie­
hung gebracht und Wolodja, an 
kein Wunder’ glaubend, hatte 
seine einzige Obligation hervor­
geholt. Er tat das völlig mecha­
nisch, denn er hatte sich ja schon 
so oft überzeugen müssen, daß 
er In dieser Hinsicht ein Pech­
vogel war. So war es auch dies­
mal.

Er überflog die erste Kolonne 
— nichts dergleichen, die zwei­
te — auch nichts, die nächste... 
und plötzlich ganz unten... Was 
war denn das? Das kann doch 
nicht möglich sein! Noch einmal 
prüfen, aber ganz aufmerksam. 
Ja! Die gleichen Ziffern! Und der 
Gewinn? 1 000 Rubel!.. Wolodja 
prüfte noch einmal, zunächst 
blickte er in die Zeitung und 
dann In die Obligation. Seine 
Hände begannen zu zittern. Tau­
send Rubel! Das kann doch nicht 
sein! Ach, wie schade, daß die 
Frau schon weg Ist. Er brauchte 
Jemandes Beweis, daß es kein 
Traum war. Schade, daß die 
Tochter auch nicht da war. Sie 
hatte Ferien und gastierte diese 
Wochen bei Oma im Dorf, bei 
Wolodjas Mutter. So mußte Wo­
lodja dieses überraschende Erelg- r 
nis allein erleben.

So eine große Summe war für 
Ihn wirklich etwas Ungewöhnli­
ches. Was waren dagegen seine 
140 Rubel, die er monatlich ver­
diente? Gar nichts. Da kaufst du 
dies und das, zahlst die Miete, 
gehst ein paarmal Ins Kino — 
und Schluß! Der Lohn ist weg. 
Die Taschen sind leer. Und Jetzt 
1 000 Rubel, wie vom Himmel 
gefallen. Da müssen wir unbe­
dingt etwas kaufen. Vor allem 
einen guten Mantel für Katja. 
Die Tochter Ist kein Kind mehr,

sie muß schön gekleidet sein. 
Dann muß Nina, die Frau, ein schö­
nes Geschenk bekommen. Nicht zu 
vergessen auch die Mutter. Ach, 
Mama, wie geht es dir, wie lebst 
du dort so ganz allein? Warum 
willst du zu uns nicht umziehen? 
Wegen Nina? Gut, daß deine 
Enkelin jetzt bei dir ist. Ich 
werde dir unbedingt ein schönes 
Sümmchen schicken. Kaufe ” 
wasedu willst... Aber 
schon Zelt, zur Arbeit 
hen.

Wolodjas erste Worte
ro waren selbstverständlich über 
den Gewinn. Was da begann! 
Man gratulierte ihm, man drück­
te Ihm die Hand. Er wurde zum 
Helden des Tages. Jemand schlug 
vor, dieses Ereignis sofort zu 
begießen. Alle waren einverstan­
den, und Wolodja versprach, nach 
dem Erhalten dieser Summe un­
bedingt mit ein paar Flaschen 
herauszurücken.

Auf dem Helmw< 
er, wie er die 
Gewinn seiner Frau besser 
bringen soll. Das darf er 
nicht gleich sagen, er muß 
erst etwas zappeln lassen, 
soll eine gewaltige Überraschung 
sein. Sie werden erst ruhig zu 
Abend essen und erst dann... Da 
fiel Wolodja eine Idee ein. Ich 
werde ihr die Obligation geben, 
soll sie denken, sie habe den Ge­
winn als erste entdeckt.

....  ‘n Abend, Nina!” sagte er. 
Die Frau sah Ihn verwundert an 
und fragte: „Warum strahlst du 
denn so, als ob du hundert Ru-> 
bei gefunden hättest? Weißt du, 
dort auf dem Tisch liegt die 
Zeitung mit der Ziehungsliste, 
kannst deine Obligation prüfen.”

„Mach es bitte selbst!" ’ 
Wolodja.

„Als ob Ich sonst nichts 
tun hätte”, erwiderte Nina. 
Ja sowieso alles umsonst.”

„Aber Ich habe so ein Vorge-

es 
zu

lm

dir, 
Ist 

ge-

Bü-

nweg überlegte 
Sache mit dem 

bel- 
ihr 
sie

Das
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zu 
„Ist

Verstreutes !

Aus der heiteren Truhe
Ein Pärchen geht in einer 

Buchhandlung ratlos von Regal 
zu Regal. Der Verkäufer sleht’s 
und kommt auf die beiden zu. 
„Ich hätte etwas Besonderes für 
Sie: Das Liebesleben In der Na­
tur."

Sie winkt ab: „Nicht nötig. 
Ludwig, sag dem Herrn, daß du 
schon ein eigenes Zimmer hast."

fühl, als ob heute was geschehen 
müßte”, gab er nicht nach.

Die Frau nahm die Obligation 
und vertiefte sich in die Zeitung. 
Es verging eine Sekunde, die 
zweite, die dritte... Plötzlich ließ 
sich Nina auf den Stuhl nieder 
und sah Ihren Mann ganz ver­
stört an. Dann sagte sie Im 
Flüsterton: „Guck’ mal her, 
Wolodja...”

Einige Minuten später saßen 
sie beide auf dem Sofa, und Wo­
lodja berichtete seiner Frau über 
seine Pläne: über den Mantel für 
die Tochter usw. usf. Er ver­
schwieg nur das, was er seinen 
Kollegen versprochen hatte.

„Nein, wir kaufen einen Farb­
fernsehapparat”, unterbrach 
Nina. „So einen wie bei 
Nachbarn.”

„Was? Einen Fernseher? 
bei den Nachbarn?”

Wolodjâ brachte kein
mehr über die Lippen. Erst nach 
einer geraumen Welle sagte er: 
„Und der Mantel?”

„Das auch”, versicherte Ihm 
die Frau.

„Und Mama?”
„Du möchtest Jetzt das ganze 

Geld auf einmal verausgeben?" 
In Ninas Stimme klang schon 
Gereiztheit mit. Wolodja ver­
stand, daß es keinen Sinn mehr 
hatte, das Gespräch weiterzu­
führen. Er schwieg. Gott 
Dank, daß Ich ihr nichts 
mein Versprechen im Büro 
sagt habe, dachte er nur. 
war nun klar, daß er In

Ihn 
den

Wie

Wort

sei 
über 

ge- 
Ihm 
eine 

peinliche Lage geraten war: Er 
hatte ein Versprechen gegeben, 
aber halten konnte er es nicht— 
er hatte kein Geld. Man mußte 
also einen Ausweg finden.

...Seine ganze freie Zelt war 
Wolodja damit beschäftigt, daß 
er Schwarzarbeit machte. So er­
warb er sich etwas Geld, kaufte 
die versprochenen 
feierte mit seinen 
Gewinn.

Flaschen und
Kollegen den

Tränen sind immer seltener zu 
sehen.

A
Verwickelt, böse und ärgerlich 

Ist nicht schwer zu sein, schwie­
riger Ist es aber, offen, gut und 
hilfsbereit zu sein.

Aus dem Familienleben. Der 
Mann unzufrieden: „Habe nichts 
Nützliches heute getan.” Die 
Frau darauf: „Wieso? Du hast 
mir ja heute den Fußboden ge­
schrubbt!”

Dezember. InA’enster blickt der 
inkrustierte Mond.

A
Poesie gleicht dem Kaiser­

schnitt, durch den die Zukunft 
entbunden wird.

A
Sie sind so wunderschön... G’*‘ > 

das Sie meine Gattin sind!

Es geschieht was mit den frl- 
katlven Konsonanten im Vers. 
Rascheln sie etwa?

A
Höre ich draußen Trauermusik, 

hebe Ich jedesmal den Blick von 
Buch. Eines Tages ermahnt auch 
mein Tod Jemanden an die Ver­
gänglichkeit des irdischen Le­
bens.

Der Geliebte zur Geliebten: 
„Ich habe zwei Hände. Verlie­
re Ich eine, umarme ich dich mit 
der einzigen. Verliere ich 
umarme ich dich mit dem 
zen.”

beide, 
Her-

A
Die Oma war bucklig 

lahm, hatte den Gang einer 
Wenn aber alle Enten 
herzig wären.

A
Totgequält von Schaffensqua­

len legte Ich Feder und Papier 
weg; vielleicht schreiben sie was 
Klügeres als Ich.

und 
Ente, 

so gut-

Wie kann man feststellen, ob 
Mann und Frau Eheleute sind? 
Vielleicht, wenn sie nur von 
Alltäglichem sprechen.

Wandelin MANGOLDKARIMOWPolat

Der Splitter
Zum „Sdrawpunkt” läuft der arme Dieter. 
Es steckt In seiner Hand ein Splitter. 
Entfernt muß werden operativ 
der Splitter, denn er sitzt zu tief.
Drum schickt man Dieter gleich hinaus, 
damit er geht Ins Krankenhaus. 
Drauf rennt der Dieter in die Stadt. 
Es leidet der, wer Schmerzen hat.
Vom Krankenhaus schickt man ihn fort, 
das Schaltermädchen sagt Ihm dort: 
„Wir registrieren nur nach Paß'" 
Der Dieter wird vor Ärger blaß.
Das Mädchen Ist so mild, so schön,

doch Dieter muß nach Hause gehn. 
Er pilgert durch die ganze Stadt, 
well er den Paß vergessen hat. 
Fast atemlos kommt er zurück 
und reicht den Paß mit frohem Blick. 
Doch als das Mädchen drin geblättert, 
sagt sie ihm sänft: „Mein lieber Vetter, 
Sie wohnen, wenn Ich mich nicht Irr’, 
In einem andren Stadtbezirk.” 
Das Mädchen ist so mild, so schön, 
doch Dieter muß nun weitergehn. 
Da Irrt er durch die Straßen wieder, 
sieht nicht die Stadt Im Frühllngsflleder. 
Ihm brennt die Hand wie Höllenpein. 
Da fällt ihm plötzlich etwas ein... 
Er legt sich auf die Straßenseite 
und tut, als könne er nicht weiter.
Zum Glück geht Fried, sein Freund, vorbei

und sieht, daß Hilfe nötig sei.
Er hebt die Hand, da hält bereits 
ein Auto mit dem Roten Kreuz. 
Sie sausen über Berg und Tal. 
Nun kommt der Dieter Ins Spital. 
Er zeigt den Ärzten seine Hand. 
Da staunt der ärztliche Verstand: 
„Kann man davon In Ohnmacht fallen?" 
„Das war der beste Weg von allen, 
denn tät lch’s nicht, wär Ich nicht hier. 
Statt Hilfe hätt ich nur — Papier.”

Viktor WEBER

Chefredakteur 1. V.
Jakob GERNER

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-41-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04;
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser 
brlefe — 33-48-29, 33-33-96, 33*32-33; Literatur — 33-38-80; Stllredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro 

— 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.
Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustanal — 5*34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 

lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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